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Kalte Schatten über der Toskana

Ein Fall für Vittoria Pucci
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1. Kapitel 

While you see a chance, take it! – Gherardo sprach kein Englisch, aber er hätte sofort verstanden, um was es geht: Vielleicht kommt die Chance nie wieder! Nimm, was du kriegst! Da lag es vor ihm, mitten auf dem Weg: ein länglicher, blasser, sogar ziemlich weicher Gegenstand, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Gherardo betastete ihn vorsichtig, roch ausgiebig daran, rollte ihn ein paar Mal hin und her und befand schließlich, dass es gut war. Also nahm er ihn vorsichtig auf und trug ihn den Berg hinauf zu dem Haus, in dem er wohnte. Ein besonderes Ding würde auch besonders belohnt werden. 

Die Sonne ging gerade über den Bergen auf und ihr Flimmern verkündete einen weiteren heißen Tag. Gherardo genoss die Wärme ihrer ersten Strahlen, als er auf die große Terrasse trat. Es roch erdig, nach dem Tau auf den Blättern, nach den großen Pinien links und rechts vom Haus. Gerade hatte der Kauz seine letzte Zugabe beendet und nun schwirrten frühe Bienen emsig von Blüte zu Blüte. Ihr Summen mischte sich in die Symphonie des Morgens, getragen vom Gesang der Amseln und Meisen, der Gartenbaumläufer und Heckenbraunellen, der Zaunkönige und Sperlinge, dazwischen nur das beifällige Krächzen der Elstern und Raben und Eichelhäher. Gherardo hätte es zwar nicht so ausdrücken können, aber das wahre Glück hat man erst dann gefunden, wenn man auch weiß, dass man gerade glücklich ist. Das ist ein seltener Moment, für den Erinnerung und Hoffnung nur ein matter Ersatz sind.

Noch ließ sich niemand von den anderen sehen, also setzte sich Gherardo in aller Ruhe mitten auf die Terrasse. Es dauerte etwas länger als sonst, bis dann tatsächlich jemand aus der Tür trat. Aber jetzt sollte es nur noch wenige Momente dauern, bis dieser Jemand ihn ausgiebig lobte, freudig das Geschenk entgegennahm und ihn zum Essen ins Haus bat. Er stellte sich schon vor, welche Köstlichkeiten man ihm vorsetzen würde – fein gewürztes Lamm oder zartes Huhn oder vielleicht sogar ein wenig Thunfisch, zubereitet mit viel Liebe, vor allem aber mit Öl und Käse. Gherardo spürte, wie ihm langsam der Speichel im Mund zusammenlief und sogar ein kleiner Tropfen über die Lippen das Kinn entlangfloss und auf den Boden fiel. »Überraschung!«, wollte er gerade sagen und erhob sich, um das Geschenk in all seiner Pracht zu präsentieren.

Micaela war an jenem Morgen etwas später aufgestanden als sonst, denn der Abend zuvor hatte auch etwas länger gedauert als üblich. Alle wussten, dass es erst um neun Uhr Frühstück gab. Das war die einzige Mahlzeit, die sie in ihrem kleinen Guesthouse anbot, dafür aber mit umso mehr Einsatz und Aufwand. Micaela hatte vor ein paar Jahren ihr Mediterranea Luxury House oder kurz MLH eröffnet. Von Anfang an war es gut gelaufen, obwohl es hier, 10 Kilometer südlich von Livorno, im kleinen Dörfchen Quercianella, keinen Sandstrand und kein Nachtleben gab. Aber gerade deswegen kamen die Gäste hierher, wegen der Ruhe und Stille und der Einsamkeit hoch auf dem Berg. Inzwischen musste man sogar viel Glück haben oder schon ein Jahr im Voraus buchen, um eines der nur drei Zimmer zu ergattern, die groß und geräumig waren, vor allem aber individuell und mit viel Aufmerksamkeit eingerichtet. Und weil es nicht billig war, kamen auch nur Gäste, die sich den Luxus von Ruhe und Stille leisten konnten.

Schon als sie aus der Tür trat, hatte Micaela Gherardo bemerkt; unmöglich, den dicken Kater mitten auf der Terrasse zu übersehen. Sie musste schmunzeln, denn mit seinem schwarz-weißen Fell sah er aus, als trage er ein Trikot von Juventus Turin. Und wie jeden Morgen war Micaela darauf vorbereitet, dass der Kater etwas von seinem nächtlichen Streifzug mitgebracht hatte. Und nun wartete er darauf, gelobt und in die Küche gebeten zu werden. Sie hatte schon einen Teller mit feinster Putenbrust neben den Herd gestellt und für alle Fälle eine Kehrschaufel mit nach draußen gebracht. Alles war so, wie es sein sollte! Micaela freute sich auf den neuen Tag. Erst als sie nur noch zwei Schritte von Gherardo entfernt war, konnte sie erkennen, was er an diesem Morgen mitgebracht hatte. Noch ehe sie einen Gedanken fassen konnte, begann sie zu schreien, laut und spitz, so, wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte. Gherardo wich voller Schrecken und Angst zurück.

»Ein Finger«, schrie Micaela immer wieder, »ein Finger!« Und dann: »Madonna mia, woher hast du den Finger?« 

In seiner tiefen Verwirrung konnte Gherardo ihr nicht antworten, aber was hätte ihr der Kater auch schon sagen sollen? Micaela hätte es ohnehin nicht verstanden. 

Vittoria Pucci wurde von den Schreien geweckt. Sie schreckte aus dem Bett hoch und versuchte, die Augen zu öffnen. Vergeblich. Ihr Kopf schmerzte so sehr, dass sie es erst nach mehreren Versuchen endlich schaffte. In diesem Moment schossen ihr drei Fragen durch den Kopf: »Wo bin ich?«, »Woher kommt der Lärm?« und am drängendsten von allen: »Wie werde ich die Schmerzen los?« Die erste Frage war schnell beantwortet: Sie saß auf dem Bett in ihrem Lieblingszimmer des MLH, wo sie ein verlängertes Wochenende bei ihrer alten Freundin Micaela verbringen wollte. Auch die zweite Antwort war schnell gefunden, als sie sich aus dem Bett gerollt hatte, um durch das Fenster auf die Terrasse schauen zu können. Was nun die dritte Frage anging, so wurde Vittoria schnell klar, dass es noch einige Zeit und Aspirin brauchen würde, bis sich dafür eine Lösung fände. Im grellen Sonnenlicht der Terrasse wurde die Frequenz ihrer Kopfschmerzen schier unerträglich. 

Sie hatten mit Micaelas Familie zu Abend gegessen, nichts Besonderes, nur Pecorino, Salsiccia und Prosciutto aus dem Umland, dazu aber reichlich Wein getrunken, schließlich war es ja Samstagabend. Vittoria und Micaela hatten es sich danach auf der Terrasse in zwei Deckchairs gemütlich gemacht und einen Eiskübel mit einer Flasche Vin Santo mitgenommen, die sie nach und nach mit viel Genuss geleert hatten. 

Doch auf der Suche nach einem letzten, kühlen Schluck Mineralwasser hatte Micaela eine zweite Flasche Vin Santo im Kühlschrank entdeckt. Eigentlich ist dieser Wein aus der Toskana eine unerlässliche Beigabe zum süßen Dessert, aber zugleich ziemlich hochprozentig. In Cantuccini getränkt, dieses wunderbare Mandelgebäck aus Prato, nahm man den Alkoholgehalt kaum noch wahr. 

Für einen kurzen Moment konnte Vittoria gar nichts sehen, als sie auf die Terrasse getreten war. Nach ein paar Schritten und mit der Sonne im Rücken, erfasste sie schnell die Situation. Der inzwischen vom Schreien völlig irritierte Kater hatte seine Beute fallen lassen und versuchte, sich zu verstecken. Vittoria genügte ein Blick, um zu erkennen, dass es sich tatsächlich um einen menschlichen Finger handelte, den der Kater angeschleppt hatte. Und sie verstand auch Micaelas Panik – so etwas sieht man schließlich nicht alle Tage. Vor allem nicht mitten auf der eigenen Terrasse. 

Auch Vittoria war im ersten Moment überrascht von der skurrilen Situation, aber schnell gewann die berufliche Routine als Commissaria der Polizia di Stato in Florenz die Oberhand. Eigentlich hätte man den Tatort so belassen müssen, wie man ihn vorgefunden hatte. Möglichst nichts kontaminieren, bevor die Spurensicherung ihre Arbeit getan hatte! Aber am Horizont über dem Meer zogen dunkle Wolken auf und es war bald mit Gewitter und Regen zu rechnen, wodurch sich die Spuren ohnedies in nichts auflösen würden. Sie musste handeln, Kopfschmerzen hin oder her, und zwar rasch. 

Sie rief die zuständige Questura in Livorno an. Nun ging Vittoria wieder in die Küche und bat Micaela um ein paar Plastiktüten, eine Zange und einen Filzschreiber, um das Beweisstück, also den Finger, sicherzustellen.

Die Terrasse hätte trotz der immer drohenderen Wolken ein friedlicher Ort sein können, wenn da nicht dieser Finger gelegen hätte, der dort nicht hingehörte. Vittoria hatte einmal gelesen, dass etwas dann »böse« sei, wenn es sich am falschen Ort befände. Dieser Finger war nun ganz eindeutig am falschen Ort. 

Zweifellos war der Finger einem Mann abhandengekommen; wann, wie und wodurch ließ sich allerdings auf den ersten Blick nicht erkennen. Der Finger war sorgfältig manikürt, so dass man den Ablagerungen unter dem Nagel wahrscheinlich Hinweise auf die Vorgänge vor der Tat würde entnehmen können. Und damit wäre man der Frage, wo sich der Rest des Mannes jetzt aufhielt, näher gekommen. Aber das wollte Vittoria der Professionalität der Forensiker überlassen. Denn vom Kater waren selbst bei intensivster Befragung wohl keine Auskünfte über den Fundort des Fingers zu erwarten.

Eine Stunde und viele Tassen Kaffee später trafen die Experten der Spurensicherung aus Livorno ein. Sie waren ziemlich mürrisch, immerhin war es Sonntag und außerdem regnete es inzwischen in Strömen. Und alles, was es zu sichern gab, war ein menschlicher Finger in einem profanen Frischhaltebeutel. 

»Da, wo das herkommt, ist sicherlich noch mehr«, sagte einer der Beamten. Offenbar hatte er etwas zu sagen, denn die anderen nickten beifällig.

»So ist es wohl«, parierte Vittoria, »denn es ist kaum anzunehmen, dass sich der Finger von allein selbstständig gemacht hat.«

»Oder«, brummte der Chef zurück, »es handelt sich um einen japanischen Gangster, der sich für irgendein Vergehen den Finger zur Strafe selbst abschneiden musste.« 

»Oder«, entgegnete sie deshalb, »das Opfer hatte Lepra und der Finger ist doch von selbst abgefallen.« 

Ob es denn weitere Spuren zu sichern gäbe, fragte der Mann daraufhin indigniert. Vittoria mailte ihm die Fotos aus ihrem Handy und wies dann auf den Kater Gherardo, der sich inzwischen satt und müde in die Tiefen eines Küchenschrankes zurückgezogen hatte. Gegen einigen Widerstand wurde er hervorgeholt, auf den Küchentisch gesetzt, und dann strich einer der Beamten mit Wattestäbchen über seine Pfoten und tupfte das Fell mit Klebeband ab. Bedauerlicherweise floss dabei auch einiges an Blut, nämlich das des Beamten. Aber wenigstens konnte im Rahmen dieser Untersuchungen Gherardo als Täter ausgeschlossen werden. 

Die Zeit zog sich scheinbar endlos hin, bis die Beamten der Spurensicherung schließlich ihre Arbeit beendet hatten. Vielleicht wären sie auch schon viel früher fertig gewesen, wenn nicht Micaelas Mutter ihnen immer wieder Kaffee und Brote angeboten hätte. Vittoria wollte packen, aber auch möglichst viel von dem mitbekommen, worüber die Beamten aus Livorno sprachen.

»Ist die da nicht die lange Pucci aus Rom?«, hörte sie einen von ihnen tuscheln. »Die mit dem pikanten Verhältnis?« Er lachte kurz auf.

»Nein«, antwortete ein anderer, »die hier kommt aus Florenz. Ich habe ihren Ausweis gesehen.«

»Aber eine namens Pucci war doch die Vorzeigefrau aus dem Ministerium, oder?«

»Und sie war die Geliebte von diesem hohen Tier – wie hieß er noch gleich? … Cioni oder so ähnlich.«

»Quatsch, sie ist die Nichte von Dottore Emilio Cioni«, ließ sich nun der Chef der Truppe vernehmen. »Und ja, sie war früher in Rom, aber jetzt ist sie schon seit ein paar Jahren in Florenz. Und zwar als Commissaria, also bitte etwas mehr Respekt, meine Herren!« 

Die anderen schwiegen betreten und griffen verlegen zu den Brötchen und zum frischen Kaffee.

Ja, so war es tatsächlich gewesen. Vittoria hatte in der Zentrale der Polizia di Stato in Rom gearbeitet. Warum sie schließlich wieder nach Florenz zurückgekehrt war, ging und geht niemand etwas an. Auch wenn ihr immer wieder aufs Neue irgendwelche Gerüchte zu Ohren kamen, hatte sie längst aufgehört, sich darum zu kümmern. Vittoria war zufrieden mit ihrem Leben. 

Kurz vor dem Aufbruch der Truppe ergab sich noch die Gelegenheit für ein Gespräch zwischen Vittoria und dem Leiter der Spurensicherung. Abseits von neugierigen Blicken tauschten sie Vermutungen über den Fall aus. Endlich, am frühen Nachmittag, verstaute die Truppe ihre Sachen im Wagen und fuhr unter lautem Hupen davon. 

Gepackt war schnell, allein die Verabschiedung von Micaela und ihrer Familie dauerte etwas länger. Vittoria hätte gerne auch noch Gherardo Lebewohl gesagt, aber der Kater schmollte offenbar und war unauffindbar verschwunden. 

Vittoria überlegte kurz, ob sie bei der Questura in Livorno vorbeifahren sollte, beließ es dann jedoch bei einem Anruf, um ihre Unterstützung bei dem Fall des Fingers anzubieten. Aber man bedeutete ihr, dass sie im Moment ohnehin nichts weiter tun könne. 

Obwohl es den ganzen Tag geregnet hatte, waren mehr Menschen an die Küste gefahren, als Vittoria erwartet hatte. Die Zeit, die sie auf der Fi-Pi-Li, einer der wenigen mautfreien Autobahnen, im Stau zwischen Pisa und Florenz verbrachte, war dadurch noch länger als ohnedies befürchtet. 

Baustelle reihte sich an Baustelle, denn auch in der Toskana rotteten die Straßen unaufhörlich vor sich hin. Es war spät am Abend, als Vittoria endlich in Florenz ankam.


2. Kapitel

Vittoria traf am nächsten Tag fast pünktlich um neun Uhr in der Regionalstelle Florenz der Polizia di Stato ein. Eigentlich war diese Agentur schon vor einigen Jahren im Zuge des Bürokratieabbaus abgeschafft worden. Ein paar kleine Abteilungen wie bespielsweise der Fahrdienst oder das Gebäudemanagement der Polizei waren irgendwie – wohl versehentlich – bestehen geblieben. Auch das Centro Interregionale della Coordinazione in Casi Eccezionali gehörte dazu, das Zentrum für die interregionale Zusammenarbeit in außergewöhnlichen Kriminalfällen, kurz »CIRCCE« genannt. Man hatte ihm ein paar spärlich möblierte Büroräume in einem nicht mehr ganz taufrischen Gebäudekomplex in einem auch schon in die Jahre gekommenen Stadtviertel zugewiesen. Umgeben von einer baufälligen Mauer standen rund um einen großen gepflasterten Innenhof ein paar niedrige Gebäude. Das Ganze war einem Gutshof ähnlicher als einer Polizeistation. Aber es ging auch gar nicht darum, auf jemanden Eindruck zu machen, denn mit den Bürgern, den guten oder den bösen, hatte man hier eigentlich nichts zu tun. Man verwaltete die Grundstücke und den Fuhrpark der Polizia di Stato und koordinierte eben die Polizeiaktionen in außergewöhnlichen Fällen. Dabei war der Kontakt zum Bürger zwar nicht unbedingt schädlich, aber auch nicht dringend erforderlich, so dass man eine Begegnung mit ihm vermied, wann immer es möglich war.

Vittoria Pucci war mit ihren 1 Meter 84 zweifellos eine groß gewachsene Frau. Sie fühlte sich äußerst wohl damit, genoss manchmal geradezu das Gefühl der physischen Überlegenheit und hatte eine diebische Freude daran, bei gewissen Gelegenheiten Schuhe mit hohen Absätzen zu tragen. Ihre Schönheit hätten die meisten Betrachter eher als »herb« bezeichnet und ihr Gesicht als »kantig«, aber ihr blondes, kinnlanges Haar wirkte wie eine Art Weichzeichner. Und das war auch nötig, denn sie machte ab und an einen verschlossenen Eindruck, so, als wolle sie ihre kostbare Lebenszeit nicht mit Geplänkel verschwenden. Dass sie daher als nicht sonderlich beliebt galt, störte sie jedoch kaum. 

Sie hatte früher Volleyball gespielt, und zwar ziemlich gut. Nach ihrem Abitur war sie von einem Profiverein engagiert und sogar zwei Mal für die Nationalmannschaft nominiert worden. Einer glänzenden Zukunft als erfolgreiche Sportlerin schien nichts im Wege zu stehen. Aber dann zog sie sich eine schwere Knieverletzung zu und ihre Karriere war abrupt beendet. Von einem Tag auf den anderen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zu studieren, Jura und Ökonomie, nicht spannend, aber nützlich. Genauso diszipliniert, wie sie bisher für ihren Sport gelebt hatte, stürzte sie sich nun in das Studium, kümmerte sich um nichts anderes und schaffte in fünf Jahren in beiden Fächern den Abschluss als dottoressa magistrale. Aber was nun? 

Eines hatte sie von Anfang an entschieden: Unter keinen Umständen würde sie dem Drängen ihres Vaters nachgeben und in seiner Kanzlei in Florenz arbeiten. Nicht, dass ihr ein Dasein als Anwältin zuwider gewesen wäre, aber nach dem Studium in Bologna und einem selbstbestimmten Leben wollte sie nicht so einfach wieder in den Schoß der Familie zurückkehren. Ihr Onkel, Emilio Cioni, der Bruder ihrer Mutter, schlug ihr vor, in den Polizeidienst einzutreten. Vittoria hatte zwar keine Ahnung, worauf sie sich da einließ, aber in den zwei Jahren Vorbereitungsdienst bei der Polizia di Stato fand sie Gefallen daran. Sie kam in Italien herum, lernte neue Orte und Menschen ebenso kennen wie die Höhen und die Abgründe des menschlichen Lebens und freute sich schließlich darauf, endlich ihre Arbeit als Commissaria antreten zu können.

Zunächst kam sie in die Zentrale nach Rom. Und schon bald galt sie dort als role model der modernen Polizei: klug, jung, schön und vor allem weiblich; der eindeutige Beweis, dass es nicht am Geschlecht liegt, wenn man in der Bürokratie Karriere macht. Denn dass sie auf jeden Fall demnächst Karriere machen würde, bezweifelte niemand. Tatsächlich wurden schon nach wenigen Monaten Wetten darüber abgeschlossen, wann die hübsche Dottoressa Vittoria Pucci ein eigenes Commissariato oder gar eine Questura übernehmen würde. Man rechnete mit allenfalls einem Jahr, eher weniger. Zumal Onkel Emilio als Polizeidirektor mehr als nur einen gewissen Einfluss darauf haben würde. Die Zeichen standen gut für Vittoria und sie schien die richtige Entscheidung getroffen zu haben. 

Aber irgendwann verliebte sich Vittoria in den falschen Mann. Verheiratet und den höchsten Rängen angehörend. Die Gerüchteküche kochte hoch und jeden Tag konnte es zum Skandal kommen. Die einstigen Gönner und Förderer ließen kaum noch etwas von sich hören. Vielleicht war bei einigen auch ein wenig Enttäuschung im Spiel, weil gerade sie, die kluge, schöne Vittoria, die hohen Erwartungen nicht erfüllte, die man in sie gesetzt hatte. Dass sie eben doch »nur« eine gewöhnliche Frau war und im Zweifel der Liebe und nicht der Politik folgte.

Es dauerte ein paar Wochen, bis Vittoria begriff, was sich abspielte, und auch sah, dass ihre große Liebe niemals offiziell zu ihr stehen würde. Genau so hatte sie sich gefühlt, als das sportliche Aus feststand und genauso wie damals war sie auch jetzt nicht bereit, sich dem Schicksal widerstandslos zu fügen. Nach ein paar durchweinten Nächten beschloss sie, sich von einer Karriere in Rom zu verabschieden. Sie fand mit Onkel Emilios Hilfe eine Stelle bei der Polizia di Stato in Florenz, nahe der Familie, die nun doch, allem Stolz zum Trotz, zur Seelentröstung beitrug.

Vittorias Arbeit an jenem Morgen nach dem Fund des Fingers war die gleiche wie immer. Sie hatte die unzähligen Berichte aus den Questure und Commissariate über den aktuellen Stand der Kriminalfälle in der Toskana zu lesen. Und dabei musste sie darauf achten, in welchen Fällen vielleicht eine »interregionale Koordination« und damit ein Eingreifen von CIRCCE nötig werden könnten. Vittoria hatte schnell gemerkt, dass es gar nicht so einfach war, solche Fälle zu finden, denn entweder waren sie mehr oder minder lokal begrenzt, so dass es einer Koordination gar nicht bedurfte. Oder sie waren von »außerordentlicher« Bedeutung, sei es tatsächlich so oder nur aus Sicht der Medien, dann erklärte sich umgehend die Zentrale der Polizia di Stato in Rom dafür zuständig. Wie auch immer: Für CIRCCE blieb wenig zu tun, wenn überhaupt. Was vielleicht auch besser war, denn mit ihrer sehr überschaubaren finanziellen und personellen Ausstattung hätte CIRCCE bei wirklich bedeutenden Fällen ohnehin nur wenig ausrichten können. Und so war sie inzwischen ganz dankbar dafür, dass es keinen spontanen Ausbruch von Serienmorden in der Toskana gab und jemand auf den Gedanken hätte kommen können, CIRCCE mit den übergeordneten Ermittlungen zu betrauen. Es wäre ein Desaster geworden. 

Und so saß Vittoria auch an diesem Morgen an ihrem Schreibtisch, trank Kaffee und arbeitete sich durch die Meldungen und Berichte. Das meiste davon war uninteressant und langweilig: Einbruch, Drogendeals, die Entdeckung einer Marihuanaplantage auf einem heruntergekommenen Bauernhof, Raub, Falschgeld, eben das Übliche. Ab und an wurden ein paar sizilianische Vagabunden in einem baufälligen Wohnwagen festgenommen oder ein paar armselige Afrikaner, die naiven Touristen auf handgreifliche Weise Gebühren für eigentlich kostenfreie Parkplätze abverlangten. Die Toskana war kein Sündenpfuhl, die Kriminalität war nicht höher als anderswo. Allerdings hatten in Lucca und in Livorno während der vergangenen Jahre vor allem die Eigentumsdelikte zugenommen: Betrug, Diebstahl, Raub. Die Myriaden von Touristen, die alljährlich über Florenz, Pisa, Siena und die Versilia herfielen, waren schließlich eine leichte Beute für versierte Ganoven aus aller Welt, nicht zuletzt aus den Campi Nomadi in Rom, Florenz oder wo sonst auch immer. In gewisser Weise waren auch diese Kriminellen so etwas wie »Touristen«, denn sie kamen meist nur im Sommer in die Toskana.

Anfangs hatte Vittoria die Akten nur überflogen. Nach einigen Wochen aber nahm sie sich mehr Zeit dafür, fasziniert von den Abgründen krimineller Kreativität: ab und zu eine Schlägerei, meist im Zusammenhang mit Alkohol, Drogen, Eifersucht, manchmal auch wegen Ehrverletzung; gelegentlich auch Stalking. Von Tötung im Affekt bis zu Schafdiebstahl und illegalem Fleischverkauf, zunehmend Diebstähle von Benzin oder Kupfer oder der berüchtigte »Enkeltrick«, der hierzulande angesichts der vielfältigen und engen Familienbande ganz besonders gut funktionierte. Die Bandbreite krimineller Energie war schier unerschöpflich.

Manche Berichte waren durchaus vergnüglich zu lesen. An diesem Morgen stolperte sie über die Meldung, dass sich die Polizei um eine bissige, ausländische Schildkröte am Ufer eines Baches hatte kümmern müssen. ›Überall Migranten‹, dachte Vittoria. Allerdings würde es nicht leichtfallen, ihr Herkunftsland festzustellen, um sie dorthin abzuschieben. 

Man kann mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks voraussagen, wo welche Straftaten verübt werden: Betrug und Taschendiebstähle, vor allem an den zahllosen Touristen, in den Straßen, in den Hotels, an den Stränden, von morgens bis abends. Allerdings fehlten Polizisten, die sich darum kümmern konnten, statt sich bei Fußballspielen in Florenz oder Livorno mit Hooligans herumprügeln zu müssen. So sehr die Bürokratie in Italien auch aufgebläht sein mochte, an Polizisten mangelte es allenthalben. 

Vittoria fand tatsächlich in den Meldungen den Hinweis auf den »Finger« in Quercianella. Darauf war sie natürlich gefasst gewesen. Nicht aber auf den Bericht über einen Leichenfund am Strand von Forte dei Marmi. Ein paar Muschelsuchern war kurz nach Sonnenaufgang ein Toter vor die Füße gespült worden. 

Im ersten Moment hatte Vittoria sogar gedacht, man habe dort vielleicht den passenden Körper zum Finger gefunden. Aber laut Bericht war der Tote einigermaßen vollständig, zumindest fehlte ihm kein Finger. Wie man schnell herausfand, war er aber nicht ertrunken. Das wäre den Behörden natürlich am liebsten gewesen. Doch zum allseitigen Bedauern war er offenbar erst nach seinem Tod im Wasser entsorgt worden. Ansonsten wusste man wenig: Tatzeit, Tatort, Todesursache waren zunächst noch unklar. Vittorias Interesse erlahmte ein wenig, obwohl sie es durchaus bemerkenswert fand, dass es in der ansonsten so ruhigen Versilia offenbar zwei Verbrechen innerhalb so kurzer Zeit gegeben hatte. 

Die nächsten Tage vergingen ereignislos. Dann aber war es endlich wieder einmal Zeit für das große, gemeinsame Abendessen bei der Großmutter. Es hatte sich seit Vittorias Rückkehr nach Florenz zu einer familiären Tradition entwickelt. Es kamen Vittoria, ihr Bruder Aldo und meistens auch Onkel Emilio. Seit einiger Zeit war auch der Commendatore Carlo Casini dabei – oder »Triple C«, wie die Nonna ihn nannte. Er war irgendwann im Leben der Großmutter aufgetaucht – und geblieben. Sie hatte sich in ihrer lakonischen Art nicht weiter dazu geäußert, nur gesagt, er sei ein Nachbar und Freund, der auch ab und zu ein gutes Essen verdient habe. Vittoria und auch alle anderen bemerkten, wie sehr die Nonna die Gegenwart des Commendatore genoss. Und da er ein charmanter, höflicher Mann war, gehörte er bald dazu und man wunderte sich eher, wenn er einmal nicht anwesend war. Vittoria konnte die Faszination, die er offenbar auf ihre Großmutter ausübte, gut verstehen. Er war eine angenehme Erscheinung: groß, schlank, mit zwar weißem, aber immer noch vollem Haar, witzig, kultiviert – ein eleganter Mann, der alterslos wirkte. 

Emilio Cioni war wie so oft erst spät aus Rom angereist und kam gerade noch rechtzeitig zum Aperitif, den wie üblich der Commendatore vorbereitet hatte. Auch wenn Emilio immer ein wenig Unruhe mitbrachte, hatte man doch in der Familie großes Verständnis für ihn. Man freute sich, dass er sich Zeit nahm, an den Familientreffen teilzunehmen. Als Primo Dirigente hatte er eine hohe Position in der Hierarchie der Polizia di Stato inne, und dass er in der DCA, der Direzione Centrale Anticrimine arbeitete, verstärkte noch sein innerfamiliäres Prestige. Immerhin befasste er sich tagtäglich mit schwersten internationalen Verbrechen und musste sich mit den Spitzen aus Politik und Wirtschaft auseinandersetzen. Über die Polizeiarbeit wurde bei Familientreffen prinzipiell nicht gesprochen.

An diesem Abend war es anders. Emilio nahm zwei Gläser von der Anrichte, reichte eines an Vittoria weiter und führte sie hinaus in den Garten. Es war noch immer angenehm warm und es roch nach Zitronen und Lavendel, nach Rosen und Rosmarin, jene Sommerdüfte, die Vittoria schon als Kind geliebt hatte.

Emilio trank einen Schluck und sagte dann: »Ich wollte dich nach diesem seltsamen Finger fragen, den du da in Quercianella gefunden hast.«

»Was ist damit?«, fragte Vittoria erstaunt.

»Wie ich höre, gibt es die ersten Ergebnisse der Forensik. Man hat die Erde unter dem Fingernagel und die Proben von diesem Kater analysiert. Es sieht alles danach aus, als käme er von einem Bachufer im Tal neben dem Guesthouse. Die Questura in Livorno will demnächst eine Suche starten. Sie haben sogar bei uns zusätzliches Personal angefordert.« 

»Ach was«, sagte Vittoria verblüfft.

»Hast du Interesse, an diesem Fall weiter mitzuarbeiten? Immerhin hast du den Finger ja gefunden. Kein Problem, kostet mich nur einen Anruf. Na, was sagst du?«

»Ja. Natürlich. Gerne. Warum nicht?«, konnte Vittoria gerade noch erstaunt, aber ohne große Begeisterung sagen, als sie aus der Küche zum Essen gerufen wurden.

An diesem Abend hatte die Großmutter, La Nonna, wie alle außer dem Commendatore sie nannten, eine einfache Küche vorbereitet, cucina povera. Vittoria liebte diese traditionellen Gerichte und freute sich jedes Mal darauf. Zuerst gab es Panzanella, den kleinen Salat aus der Toskana, nur aus eingeweichtem alten Brot und Tomaten gemacht, mit ein paar Kräutern, Essig und Öl, aber »gutem Öl«, wie die Nonna stets betonte. Die Schiacciata, das frische Brot, das es dazu gab, hatte sie schon am Nachmittag gebacken, schnell gemacht aus Mehl, Hefe und Öl, natürlich auch mit »gutem Öl«. 

Leider war es in der letzten Zeit immer schwieriger geworden, an einheimisches Öl von bester Qualität zu kommen. Und so freute man sich, dass der Commendatore diese Aufgabe übernommen hatte. Er schien offenbar über beste Beziehungen zu den Bauern in der näheren und weiteren Umgebung zu verfügen. Für diesen Abend hatte er beim Metzger Sergio Falaschi in San Miniato auch noch genügend Soppressata besorgt, Presskopf aus diversen Teilen des Schweins, stundenlang gekocht und gewürzt mit Orangen- und Zitronenschale. Und die Nonna hatte es sich nicht nehmen lassen, ein Gran Farro zu kochen, die deftige Suppe mit Emmer, Mangold, Porree, reichlich Bohnen und Wurst. Denn, wie sie nicht zu betonen vergaß, die Kinder brauchten kräftiges Essen. 

Nach dem Essen saß man noch einige Zeit beisammen, der Commendatore und Aldo halfen der Nonna beim Aufräumen. Emilio schaute ständig auf seine Uhr, wandte sich schließlich Vittoria zu und deutete auf den Garten. Sie nahmen beide ihren Kaffee und gingen hinaus.

»Also«, sagte Emilio, »wenn du magst, ruf ich morgen bei der Questura in Livorno an. Die werden dir dann alles Weitere sagen können.«

»Die wissen schon Bescheid?«, fragte Vittoria irritiert.

»So gut wie. Ich habe nur gesagt, dass sie nicht überrascht sein sollen, wenn du dich demnächst bei ihnen meldest.« 

»Aber ich weiß gar nicht, ob ich das tun soll. Und ich muss meinen Chef fragen.«

»Mach dir darüber keine Gedanken! Wird alles geregelt. Aber jetzt muss ich wirklich los. Ich habe morgen sehr früh eine wichtige Besprechung.«

Emilio trank hastig seinen Kaffee aus, nahm Vittoria in die Arme, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und ging zurück in die Küche. Ein paar kurze Worte des Abschieds und schon war er verschwunden. Vittoria blieb noch im Garten, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste mit Emilios Angebot nichts anzufangen. Neugierig genug war sie schon, um die Ermittlungen im Fall des »Fingers« zu verfolgen, blieb aber die Frage, warum Emilio ihr dieses Angebot gemacht hatte. Zwar war der Fund eines abgetrennten Fingers durchaus als »außergewöhnlich« einzuschätzen, aber bisher hatte sich alles allein in Livorno abgespielt – es gab also aus dortiger Sicht keinen Bedarf an »interregionaler« Koordination oder Zusammenarbeit. Weshalb also sie? Am nächsten Morgen würde sie mit ihrem Chef sprechen und alles Weitere von seiner Reaktion abhängig machen. 

Gabriele Galvano war als Commissario Capo schon seit einiger Zeit der Leiter von CIRCCE. Jeder wusste, dass er sich nicht darum beworben hatte, sondern dorthin versetzt worden war, weil die Polizeiführung in Rom keine andere Verwendung für ihn gefunden hatte. Galvano machte sich keine Illusionen über die Bedeutung von Rang und Amt, doch er schien zufrieden damit, vorausgesetzt, dass man ihn in Ruhe ließ. Er stand jetzt kurz vor der Pensionierung und hatte Vittoria von Anfang an spüren lassen, dass er keine neuen beruflichen Herausforderungen mehr suchte. Vittoria konnte das nur recht sein, hatte sie doch genügend damit zu tun, ihr eigenes Leben und ihr gebrochenes Herz wieder in den Griff zu bekommen. Trotzdem wäre ihr manchmal ein wenig mehr Dynamik im Büro doch ganz lieb gewesen. Sie war unsicher: Wie würde Galvano reagieren, wenn sie ihm von den neuen Entwicklungen berichtete? Sie atmete einmal tief durch, straffte ihren Körper und betrat sein Büro.

Natürlich war es nirgends erlaubt, aber man hatte es längst aufgegeben, Galvano das Rauchen auch in seinem Büro zu verbieten. Und daher wusste man immer genau, wer zuletzt bei ihm gewesen war, weil die Kleidung jedes Besuchers noch Stunden später den Geruch von kaltem Rauch verströmte. An diesem Morgen jedoch hatte Simonetta die Fenster sperrangelweit aufgerissen, um, wie sie sagte, die kühle Luft des Morgens hineinzulassen, wohl aber eher, um den Gestank des Vortages zu vertreiben. Glücklicherweise lagen die Büros von CIRCCE in der obersten Etage des Gebäudes, so dass sich niemand über die Rauchschwaden beschweren konnte. Jedenfalls herrschte noch erträgliches Klima und auf seltsame Weise schien die frische Luft auch Galvanos Stimmung zu beflügeln. Vittoria berichtete haarklein von dem Gespräch, das sie am Abend zuvor mit ihrem Onkel geführt hatte. Galvano strich sich mehrmals über den Schädel und schüttelte kaum merklich den Kopf. 

»Aha«, begann er dann nach einer längeren Pause, »mein Freund Cioni kann es also nicht lassen. Man weiß doch nie, was er im Schilde führt. Er liebt es, die Figuren hin und her zu schieben. Und nun sind wir also an der Reihe. Und, wie haben Sie sich entschieden, meine liebe Dottoressa? Wonach steht Ihnen der Sinn?«

»Ich weiß nicht recht«, antwortete Vittoria und hob verlegen die Hände. »Interessieren würde mich die Sache schon. Aber passt das in die Planungen von CIRCCE?«

»Es gibt keine Planungen für CIRCCE«, erwiderte Galvano unwirsch, um dann versöhnlicher fortzufahren: »Also, wenn Sie wollen, dann rede ich mit Livorno und kündige Sie an. Aber damit das klar ist: Nur als Besucherin, wir werden nicht offizieller Teil der Ermittlungen. Keine Kommentare, keine Ratschläge, keinerlei Einmischung. Sie bleiben sozusagen unsichtbar. Ich will keine Beschwerden aus Livorno hören. Das fehlte uns gerade noch.«

Ihre anfängliche Sorge, dass Galvano vielleicht ungehalten reagieren könnte, war also unbegründet. Im Gegenteil: Vittoria war sehr zufrieden mit dem Ergebnis dieses Gesprächs; immerhin wusste sie ja selbst noch nicht, ob und wieweit sie sich auf diesen Fall einlassen sollte.

Simonetta hatte Galvano mit der Questura in Livorno verbunden und war nun mit den umfangreichen Formalitäten fertig geworden, die für so eine Dienstreise nötig waren. Es war Simonetta sogar gelungen, einen Alfa 159 aus der Fahrbereitschaft zu ergattern, zwar ohne Fahrer, wie sie Vittoria bedauernd eingestand, aber immerhin. Vittoria unterschrieb das Dutzend Formulare und hörte von Galvano, dass mit Livorno alles geregelt sei. Sie müsse sich allerdings beeilen, da man schon an diesem Vormittag mit der Suche nach der zum Finger passenden Leiche beginnen wolle. Vittoria machte sich also auf den Weg und diesmal bereitete ihr der Verkehr keine Probleme, denn sie schaltete – kaum auf der Fi-Pi-Li angekommen – übermütig Sirene und Blaulicht ein. Wenn man ihr den Weg nicht frei machte, fuhr sie dicht auf und schaltete die Sirene eine Stufe höher. Diese kleine Machtdemonstration bereitete ihr fast kindliche Freude. Am Stadtrand von Livorno angekommen, schaltete sie Sirene und Blaulicht ab. Besser, bei ihrer Ankunft nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen, immerhin sollte sie ja nur stille Beobachterin sein.

Der Ort, an den man sie bestellt hatte, lag abseits der üblichen Straßen. Das Navigationssystem auf ihrem Handy war keine große Hilfe, denn es bot ihr immer wieder Trampelpfade an, um die selbst eine Ziege einen weiten Bogen gemacht hätte. Endlich traf sie dann doch auf einem Hügel ein, wo schon ein halbes Dutzend Polizeiautos parkten. Jetzt war sie auch für Galvanos Rat dankbar, feste Schuhe, besser noch Gummistiefel mitzunehmen, denn der Weg hinab zum Bach war halsbrecherisch. Aber Vittoria war immer noch sportlich genug, um den steilen Abstieg einigermaßen elegant zu bewältigen. Als sie heil unten ankam, hatte man schon die ersten Spuren gefunden. Sie stellte sich vor und wurde mit der Höflichkeit empfangen, die ihrem Dienstrang zustand. Sie erkannte den Beamten wieder, der vor einigen Tagen mit der Spurensicherung im MLH gewesen war, und begrüßte ihn freundlich. Er zeigte zwar keine große Wiedersehensfreude, war aber immerhin bereit, sie zu informieren.

Man war den Analysen der forensischen Geologen gefolgt, die die Zusammensetzung der Erde auf den Pfoten des Katers bestimmt und das Ufer jenes kleinen Baches als Fundort identifiziert hatten. Dort wiederum hatte man nach einigem Suchen diese Stelle entdeckt, die offensichtlich vor Kurzem von Wildschweinen umgepflügt worden war. Man hatte – berichtete der Mann von der Spurensicherung weiter – dann die verstreuten Überreste eines menschlichen Körpers gefunden. Zwar noch nicht alle, wie er mit Blick auf die Sammlung von Einzelteilen einräumte. Aber zumindest schon eine Hand, der ein Finger fehlte. Man war sich ziemlich sicher, dass es sich um einen Mann handelte, der aber bestimmt nicht das Opfer eines Raubüberfalls geworden war: In einer zerrissenen Jacke hatte man Wertgegenstände gefunden – Portemonnaie, Ausweise, ein goldenes Feuerzeug. 

»Leider«, fügte der Kollege von der Spurensicherung mit großem Bedauern in der Stimme hinzu, »haben die Wildschweine die meisten Spuren zerstört, sowohl an der Leiche als auch hier am Fundort. Und da es außerdem in den vergangenen Tagen ziemlich heftig geregnet hat, werden wir wahrscheinlich kaum viel Verwertbares finden.«

Kurze Zeit später – als das Team der Spurensicherung schon abziehen wollte – wurden dann doch noch, ein paar Schritte von der Fundstelle der Leiche entfernt, einige Zigarettenstummel gefunden und sorgfältig eingesammelt. Die Questura in Livorno verfügte über keinerlei forensische Einrichtungen, deshalb wurde alles ins Labor nach Florenz geschickt, wo man einige Tage benötigte, um die Spuren wissenschaftlich auszuwerten. Dem Bericht war zu entnehmen, dass die Zigarettenstummel eindeutig aus osteuropäischer Produktion stammten. Trotz der Verwitterung ließen sich darauf noch brauchbare DNS-Spuren finden, die die Vermutung nahelegten, dass zwei Osteuropäer (Männer, wahrscheinlich blutsverwandt) in der Nähe des Fundorts der Leiche gewesen waren. Vorerst jedoch wurden diese Funde als »Zufall« klassifiziert und zunächst nicht weiter beachtet.


3. Kapitel

»Ich verbinde Sie mit Dottore Fedrizzi«, sagte tags darauf eine freundliche Frauenstimme am Telefon.

Vittoria atmete tief durch. Mit diesem Anruf hatte sie nun gar nicht gerechnet und am liebsten hätte sie sofort aufgelegt. Aber das hätte kaum geholfen, denn wie sie Fedrizzi kannte, würde er keine Ruhe geben. Also sich lieber jetzt dem Unausweichlichen stellen.

Lapo Fedrizzi war ein Kollege in Rom gewesen, aber auch ihr Geliebter. Ein paar Jahre älter als sie, gut aussehend, charmant und weltgewandt, so dass man über seine Arroganz und Gier leicht hinwegsehen konnte.

»Meine liebe Dottoressa, ich rufe Sie an, um eine wichtige dienstliche Angelegenheit mit Ihnen zu besprechen.«

Aha! Wir sind wieder beim Sie gelandet. Komisch, wenn man so viel Zeit miteinander im Bett verbracht hat. 

»Also«, sagte Lapo, und Vittoria fand zu ihrem großen Vergnügen, dass seine Stimme jetzt etwas zittrig klang. »Also, ich darf Sie davon in Kenntnis setzen, dass man hier im DPS entschieden hat, Sie zur offiziellen Beraterin im Fall jenes Fingers in Livorno zu erklären.«

›Wie schön zu hören, dass er nervös ist‹, dachte Vittoria, schwieg aber.

»Ja, weil … also …, nun, man hat auf dieser Leiche fremde Blutspuren gefunden, deren DNS wiederum zu einer anderen Leiche passt. Sie haben vielleicht schon von der Wasserleiche in Forte dei Marmi gehört. Also von der stammt dieses Blut. Wieso und weshalb, das wissen wir noch nicht. Möglicherweise gibt es zwischen beiden Verbrechen irgendeinen Zusammenhang.«

Vittoria war einigermaßen überrascht, aber Lapo sprach weiter:

»Ja, und da hat sich jemand daran erinnert, dass es in der Toskana CIRCCE gibt, das sich um solche Fälle kümmern sollte. Aber damit das klar ist: Nur beratend, denn man weiß ja noch gar nicht so viel. Alles ziemlich obskur.« 

Vittorias Erstaunen wuchs, aber Lapo war noch nicht zum Ende gekommen.

»Also jedenfalls kümmern Sie sich darum und erstatten vor allem regelmäßig Bericht. Noch Fragen? Nein? Ach ja, ein Erlass an CIRCCE ist unterwegs. Auf Wiederhören!«

Eigentlich, so erfuhr Vittoria später, hatte die Spurensicherung zunächst nur herausgefunden, dass sich fremdes Blut auf der Leiche aus Quercianella befand. Auch das hätte man als »Zufall« abgetan, wenn nicht der zuständige Beamte, kurz vor Feierabend, auf die falsche Taste an seinem Computer gedrückt hätte. So löste er den Befehl »Vergleich mit allen Daten« aus, und kurze Zeit später fand sich zur allergrößten Überraschung eine Übereinstimmung mit den Daten aus Forte dei Marmi. Mit einer gewissen Verärgerung schrieb der Beamte diesen Befund in seinen Bericht, gab ihn an die zuständige Stelle weiter, und der Vorgang nahm seinen Lauf. Natürlich hatte zunächst niemand daran gedacht, CIRCCE einzuschalten, nicht aus bösem Willen, eher, weil niemand in Livorno sich daran erinnerte, dass diese Stelle überhaupt existierte.

Vittoria war sofort klar, dass sie natürlich keinerlei Kompetenzen haben würde und weder in dem einen noch in dem anderen Fall die Ermittlungen leiten könnte. Aber immerhin: CIRCCE war dabei, und zwar ganz offiziell, auf Weisung der Zentrale in Rom. Vittoria hätte eigentlich ganz zufrieden sein können, aber so sehr sie sich auch bemühte, ihre Gedanken zogen immer wieder die gleiche Schleife und sorgten schließlich für ein unbehagliches Gefühl.

Gut, CIRCCE war eingeschaltet, aber man musste wohl davon ausgehen, dass der Ruhm für die Aufklärung der Fälle zwischen Livorno und Lucca geteilt und von CIRCCE keine Rede mehr sein würde. Und dass man allerdings im Fall des Scheiterns alle Schuld auf CIRCCE würde abladen können. Aber noch war es nicht so weit. Bis dahin würde noch viel Wasser den Arno hinabfließen. Eher stellte sich die Frage, weshalb die Zentrale in Rom sich nicht selbst dieser Fälle annahm. Ein Mann wie Lapo Fedrizzi hätte doch normalerweise Gott weiß was für eine entsprechende Publicity gegeben, wenigstens solange es der Karriere diente. Oder gab es etwa für die Polizeiführung in Rom Gründe, die Öffentlichkeit zu meiden? Vielleicht weil eine allzu ausführliche Berichterstattung in den Medien über eine Mordserie in der Toskana der Politik jetzt völlig ungelegen käme? – Aber selbst wenn dem so wäre, gäbe es für CIRCCE und damit Vittoria irgendeine Möglichkeit, sich diesem Auftrag zu entziehen?

Nein, gab es nicht, wie sich herausstellte. Selbst Gabriele Galvano, der sonst immer einen Ausweg fand, fiel diesmal nichts ein. Direkt nach jenem denkwürdigen Telefonat mit Lapo war Vittoria zu ihm gegangen und hatte ihn darüber informiert, was man in Rom entschieden hatte. Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Galvano war 60 Jahre alt, von durchschnittlicher Größe, aber massig, mit großen Händen und einem Stiernacken. Er kleidete sich auf eine Weise, wie es schon seit längerer Zeit nicht mehr der Mode entsprach. Und irgendwann hatte er beschlossen, nicht mehr gegen den Haarausfall zu kämpfen. Den spärlich verbliebenen Rest seines Haupthaars rasierte er bartstoppelkurz. Dadurch waren lange Narben auf der Kopfhaut sichtbar geworden, die ihm das Aussehen eines müden Piraten gaben. Es fehlte nur noch ein Ring im Ohr, aber das hätte den internen Vorschriften der Polizia di Stato widersprochen. Er sprach nur wenig, versuchte auch ansonsten den Kontakt zu den meisten Menschen zu vermeiden, und wirkte stets etwas mürrisch. Allein zu Simonetta, seiner Sekretärin, schien er ein offeneres Verhältnis zu haben, ohne dass man jedoch schon von Vertrautheit hätte reden können.

»Vermutlich nichts zu machen«, sagte er, nachdem sich ein Hustenanfall gelegt hatte. »Ich habe gerade die Mail aus Rom erhalten. Der Erlass ist per Boten unterwegs. Per Boten! Ein Aufwand – man glaubt es nicht!«

Galvano drückte die Zigarette aus und griff automatisch sofort wieder zur Schachtel, sah, dass sie leer war, öffnete die untere Schublade seines Schreibtisches und holte ein neues Päckchen hervor. Vittoria konnte gerade noch sehen, dass die gesamte Schublade voll davon war. Irgendwie gelang es Galvano offenbar immer wieder aufs Neue, genügend Schachteln Nazionali Filtro aufzutreiben, nach denen man selbst in Florenz lange suchen musste. Für Galvano war das Verschwinden der Nazionali aus den Tabacchi-Regalen ein überdeutliches Zeichen für den Niedergang Italiens.

»Also gut, Dottoressa«, nahm Galvano das Gespräch wieder auf. »Dann fangen Sie mal an. Telefonieren Sie als Erstes mit Lucca und Livorno und teilen Sie denen die frohe Botschaft mit. Und sagen Sie auch gleich, dass wir keinerlei Zuständigkeit für uns fordern. Sonst stellen die sofort die Arbeit ein und wir haben den ganzen Mist allein am Hals.«

Auch wenn Vittoria lieber etwas mehr Engagement bei ihrem Chef gesehen hätte, so musste sie sich doch eingestehen, dass er nicht ganz unrecht hatte. Von ihm war also keine Hilfe zu erwarten. Und vermutlich auch nicht von den beiden jungen Polizisten, die für ein paar Monate zur Ausbildung zu CIRCCE abgeordnet waren. Vittoria hatte sich bisher kaum mit ihnen befasst, kannte gerade einmal ihre Namen. 

Auf dem Nachhauseweg fand Vittoria, dass sie sich in der Gelateria an der Ponte al Carraia ein Eis verdient hätte. Natürlich gab es keinen freien Parkplatz, weshalb Vittoria ihren Wagen nicht ganz legal direkt an der Ampel abgestellt und ihren Polizeiausweis gut sichtbar unter die Windschutzscheibe gelegt hatte. Vielleicht würde es ja helfen, und wenn nicht, könnte sie Simonetta bitten, mit der Polizia Municipale, der Stadtpolizei, zu telefonieren und dabei irgendetwas von wichtigen verdeckten Observationen zu erzählen. Simonetta hatte inzwischen darin eine perfekte Routine entwickelt. 

Zu Hause angekommen, wählte Vittoria die Nummer ihres Onkels Emilio in Rom. Sie hatte richtig vermutet – er war es, der hinter der ganzen Angelegenheit steckte. 

»Hat Fedrizzi dich also angerufen. Und wie hat er sich angestellt?«, fragte er.

»Nun ja«, antwortete Vittoria, »gefallen hat es ihm nicht.«

»Geschieht ihm recht. Geht eben nicht immer alles einfach im Leben.«

»Warum hast du das alles eingefädelt?«

»Ich kann doch nicht einfach mit ansehen, wie dein Talent in Florenz verkümmert. Du brauchst eine vernünftige Aufgabe, und da kommt diese seltsame Angelegenheit in der Versilia gerade recht.«

»Aber dir ist schon klar, was du mir damit antust? Ich bin hier ganz allein, denn Galvano wird mir keine große Hilfe sein.«

»Unterschätz den Mann nicht. Das ist ein ganz gewiefter Fuchs, dem kann man nichts vormachen. Ich rate dir, seine Erfahrungen zu nutzen. Wenn du jetzt alles richtig machst, dann werden wir noch sehen, wohin dich das führen kann.«

Dann sprach Emilio noch davon, wie wichtig die »Familie« sei, gerade hier und jetzt, da die Gesellschaft in Scherben liege. Dass man sich nur noch auf sie verlassen könne. Dass er jederzeit für sie da sei. Und dass sie bald erkennen würde, was zu tun und was zu lassen sei. Da habe er gar keine Zweifel, schließlich sei sie die klügste Nichte von allen. Vittoria unterließ den Hinweis, dass sie Emilios einzige Nichte war. 

Mit einem Glas Wein machte Vittoria es sich auf der Couch gemütlich und liess ihre Gedanken um die Ereignisse des Tages kreisen. 

Als sie genug vom Grübeln hatte, legte sie Kill Bill in den DVD-Player ein. Ihr war jetzt nach jener unendlich langen Ballettszene in der zweiten Hälfte des ersten Teils, wenn Uma Thurman im Alleingang eine Bande von Yakuza massakriert.

Vittorias gute Laune am nächsten Morgen war ansteckend. Im Büro hatte Simonetta schon Kaffee aufgesetzt und versprach Vittoria, sie sofort zu informieren, sobald Galvano auftauchen würde. Mit der Tasse Kaffee in der Hand schlenderte sie durch den Raum, in dem die beiden Polizei-Anwärter saßen, und schaute sie sich zum ersten Mal aufmerksam an. Eigentlich machten die beiden gar keinen schlechten Eindruck.

Beide waren Mitte 20 und absolvierten ihre Ausbildung zum Ispettore. Offenbar war es Teil dieser Ausbildung, dass sie über mehrere Monate praktische Erfahrungen in den verschiedenen Dienststellen sammeln sollten. Was genau sie gerade hier, bei CIRCCE, lernen sollten, war Vittoria allerdings schleierhaft, aber nun waren sie einmal da und deshalb sollten sie gefälligst auch mitarbeiten. Anna Lea Bompensiere war eine selbstbewusste junge Frau, die ihre geringe Körpergröße nicht durch hohe Schuhabsätze zu kompensieren versuchte; wie zum Trotz trug sie stets flache Sportschuhe oder Sneakers. Zusammen mit ihren kurzen Haaren und der sportlichen Kleidung gab ihr das eine eher maskuline, aber alles in allem doch attraktive Ausstrahlung. Sie stammte aus Sizilien und war mit hohen Erwartungen in die Toskana gekommen, wo sie aber laut Simonetta immer noch Schwierigkeiten hatte, sich einzuleben. 

Und dann war da noch Davide Franton Billi, ein rundlicher junger Mann aus der Nähe von Mailand. Er trug eine dunkle Hornbrille, einen noch nicht ganz ausgereiften Bart und hatte lange Haare. Abnehmen sollte er, dachte Vittoria. Billi war froh – auch das wusste Simonetta –, dass man ihn für die praktische Ausbildung nur nach Florenz und nicht noch weiter nach Süden versetzt hatte, denn so nutzte er jede Gelegenheit, am Wochenende nach Hause zu fahren. Ganz am Anfang, als er nach einem angemessenen Fast-Food-Restaurant suchte, hatte er sich einmal aufgerafft, die Sehenswürdigkeiten von Florenz zu erkunden. Allerdings musste er schnell feststellen, dass man am Computer die Gemälde und Statuen der Uffizien viel besser betrachten konnte, ohne von der Meute der Touristen erbarmungslos weitergeschoben zu werden. Überhaupt schien er ausgeprägte Fähigkeiten bei der Nutzung des Computers zu haben. Das könnte durchaus hilfreich sein, überlegte Vittoria. Davide war nicht sehr gesprächig und schien sich am liebsten um die Realität auf dem Bildschirm zu kümmern.

Galvano war noch immer nicht ins Büro gekommen. Also noch Gelegenheit, mit den Questure in Livorno und Lucca zu telefonieren. Dort war man zu Vittorias Überraschung bereits darüber informiert, dass CIRCCE in die Ermittlungen eingebunden worden war. Offenbar hatte man auch dort am vergangenen Nachmittag eine entsprechende Weisung aus Rom erhalten. Aber das hieß natürlich noch lange nicht, dass man darüber sonderlich erfreut war. Die Zusammenarbeit zwischen den beiden Questure würde schon lästig genug sein; da hatte CIRCCE gerade noch gefehlt. Vittoria bemühte sich darum, die Kollegen zu beruhigen. Nein, man übernehme seitens CIRCCE nicht die Leitung, nein, man werde sich nicht in die laufenden Ermittlungen einmischen, und nein, es gäbe keinen Anlass zur Sorge. Es gehe ihr ausschließlich darum, informiert zu werden, über den Sachstand und über den weiteren Fortgang. Nach einigem Hin und Her sagte man ihr alle Informationen zu, und Vittoria bedankte sich wortreich für die Kooperation. Sie bat noch darum, auf die internen Nachrichten-Verteiler gesetzt zu werden, was man ihr ebenfalls zugestand, zwar mit wenig Enthusiasmus, aber immerhin.

Galvano war immer noch nicht aufgetaucht, weshalb Vittoria mit Simonetta ein Schwätzchen hielt. Von Zeit zu Zeit tat es gut, mit ihr über Frauenkram zu reden, wie Galvano ihre Gespräche spöttisch nannte. 

Als Galvano endlich auftauchte, hatte er sein Pokerface aufgesetzt und bat Vittoria, sich noch eine Stunde zu gedulden. Vittoria war die Verzögerung recht, so konnte sie sich vorher noch mit den Informationen aus Livorno und Lucca vertraut machen, die inzwischen per Mail angekommen waren. Sie zog einen Schreibblock aus der Schublade und schrieb sorgfältig auf, was ihr wichtig erschien. Fünf Seiten hatte sie in der Hand, als sie eine Stunde später in Galvanos vollgerauchtem Büro erschien.

»Jetzt ist es also offiziell?«, fragte Vittoria, als sie sich hingesetzt hatte.

»Ja, so ist es, Gott sei es geklagt«, antwortete Galvano mit grimmiger Stimme. Er hustete heftig. »Was haben wir?«

»Einiges«, sagte Vittoria und nahm sich die Blätter vor. »Man hat die Leiche in Quercianella inzwischen anhand der gefundenen Dokumente identifiziert. Es handelt sich um einen gewissen Francesco Travecchio, einen hohen Beamten bei der Soprintendenza per i Beni Architettonici in Pisa. 52 Jahre alt, hat Kunstgeschichte studiert, ledig, lebt mit seiner Schwester zusammen, ansonsten keine Angehörigen, wohnhaft in Pisa.«

»Ach, du meine Güte«, warf Galvano ein, »eine dritte Questura, die sich zuständig fühlt. Das wird ja immer besser!«

»Nun ja! Man kann auch sagen: ein Grund mehr, dass wir als CIRCCE uns damit befassen«, erwiderte Vittoria mit einem gewinnenden Lächeln. 

Galvano winkte ab und zündete sich eine weitere Zigarette an.

»Jedenfalls«, hob Vittoria wieder an, »hatte er alle Papiere und einiges an Bargeld bei sich, so etwa 600 Euro, alles in eher kleinen Scheinen. Dazu dann noch die EC-Karte einer Bank, von der ich noch nie gehört habe, der Credito Cooperativo di Capannori. Aber das werden die Kollegen in Livorno noch genauer prüfen. Ebenso wie sie Familie, Freunde und Kollegen befragen wollen, wenn sie erst einmal mit Pisa geklärt haben, wer zuständig ist. Außerdem weisen sie darauf hin, dass es ihnen an Personal fehlt und alles noch seine Zeit dauern wird.« 

»Das war zu erwarten«, sagte Galvano. »Das sagen die immer.«

Vittoria raschelte mit den Blättern, suchte eine bestimmte Notiz und fuhr dann fort: »Interessant ist vielleicht noch, dass Travecchio den Mitgliedsausweis einer sogenannten Fondazione per la Protezione e il Mantenimento d’il Retaggio Culturale e Naturale bei sich trug. Dieser Ausweis der ›Stiftung für den Schutz und den Erhalt des kulturellen und natürlichen Erbes‹ scheint das einzige private Element zu sein. Hat man noch nicht weiter geprüft, aber mir scheint das wichtig zu sein. Man sollte da einmal nachfragen, vielleicht findet sich etwas Aufschlussreiches.«

»Machen Sie ruhig«, sagte Galvano. Von seinem Gesicht konnte man durch die Rauchnebel hindurch jedoch ablesen, dass er es nicht für sehr dringlich hielt. »Und was ist mit der zweiten Leiche? Kommt die etwa aus Sardinien? Dann könnten wir den Fall wieder abgeben, weil wir dafür nun wirklich nicht zuständig sind.«

»Ja, vielleicht haben wir Glück«, antwortete Vittoria, »aber das weiß man noch nicht so genau. Jedenfalls ist er noch nicht identifiziert. Ein Unfall ist es aber auf gar keinen Fall gewesen, denn irgendjemand hat sich alle Mühe gegeben, die Identität zu verschleiern. Bei der Obduktion hat man festgestellt, dass Fingerabdrücke und sogar Tätowierungen entfernt worden sind, post mortem. Man hat nur so viel herausgefunden: männlich, Mitte 30, abgesehen von Fingern und Haut in guter körperlicher Verfassung, muskulös, keine organischen Schäden, einige alte, aber verheilte Brüche an Finger- und Rippenknochen, eine ebenfalls verheilte Schussverletzung an der rechten Schulter. Lucca glaubt, dass er wahrscheinlich einen kriminellen oder militärischen Hintergrund gehabt hat. Und: Sie nehmen nach der Untersuchung der DNS an, dass er aus Osteuropa stammt. Dafür spricht auch, dass die Zähne offenbar dort behandelt und gerichtet worden sind.« 

»Sieh an, jetzt kommt auch noch die russische Mafia ins Spiel. Als ob wir nicht genug mit unserer eigenen zu tun hätten.« Galvanos Gesicht verzog sich. »Meine Güte! Was kommt da noch alles auf uns zu! Gibt es etwa noch mehr?«

»Ja, kann man so sagen. Anfangs hatte man nur das Blut der Wasserleiche auf der anderen gefunden. Jetzt weiß man aber, dass beide auf die gleiche, na ja, sagen wir, ähnliche Art und Weise ums Leben gekommen sind. Beide sind erschossen worden, und zwar mit einem Genickschuss. Bei Travecchio hat man ein Projektil des Kalibers 9 mm gefunden, ›vier Züge, Rechtsdrall‹. Die Wasserleiche ist ebenso getötet worden; die Ballistiker meinen, mit dem gleichen Kaliber, können aber angesichts des Zustandes der Leiche nichts Genaueres sagen, da die Kugel fehlt. Bis auf Weiteres sind wir also auf Vermutungen angewiesen.« 

»Heilige Muttergottes im Himmel, hört sich ja an wie Hinrichtungen«, entfuhr es Galvano und für einen kurzen Moment schien seine ansonsten übliche Gelassenheit verschwunden. »Das wird eine ganz harte Nuss. Wie wollen Sie weiter vorgehen?« 

Vittoria zögerte. Darüber hatte sie sich bisher nur wenige Gedanken gemacht. Sie war vollauf damit beschäftigt gewesen, den aktuellen Stand der Dinge zu erfassen. Also musste sie auf Galvanos Frage hin improvisieren.

»Nun ja«, sagte sie, »das Wichtigste ist, dass wir uns auf gar keinen Fall in die Debatten über die Zuständigkeiten einmischen. Uns muss nicht interessieren, ob Livorno, Lucca oder Pisa sich für zuständig halten.«

»Gut so«, entgegnete Galvano, der Schlimmeres erwartet hatte und sich nun erleichtert die nächste Zigarette anzünden konnte, die wer weiß wievielte an jenem Morgen.

»Vielleicht können wir irgendwann später zu einem runden Tisch einladen«, fuhr Vittoria fort, »wenn es allzu heftig wird.«

»Auch gut«, sagte wiederum Galvano und hoffte, dass eine solche Situation nie eintreten würde.

»Aber vielleicht sollten wir erst einmal unsere zwei Apprendiste einbeziehen, damit die auch einmal ›richtige‹ Polizeiarbeit kennenlernen. Ich kümmere mich gleich darum«, fügte Vittoria noch rasch hinzu, als sie Galvanos zweifelnde Miene bemerkte.

»Gut«, sagte Galvano schließlich. »Das liegt nun alles bei Ihnen. Ich gehe davon aus, dass Sie mich laufend informieren. Und keine Aktionen ohne meine Zustimmung.«

Vittoria wusste noch nicht so recht, ob sie zufrieden sein konnte, aber auf jeden Fall war das Gespräch bei Galvano damit beendet. Sie war irritiert, dass er ihr noch viel Glück wünschte, als sie das Zimmer verließ. Ihr war jedoch längst klar geworden, dass sie es brauchen würde. Jetzt also hatte sie ihren eigenen Fall. Und da sie ihn hatte, was sollte sie damit machen? Now that we found love, kam es ihr in den Sinn, what are we gonna do with it? Sie wusste noch keine Antwort.


4. Kapitel

Als Vittoria nach einer kurzen Mittagspause wieder in ihr Büro zurückgekehrt war, rief sie Anna Lea und Davide zu sich. Die beiden waren irritiert und etwas eingeschüchtert, hatte Vittoria sie doch bisher kaum beachtet, seit sie ihr Praktikum bei CIRCCE begonnen hatten. Doch Vittoria gelang es, den beiden schon sehr bald das Gefühl zu geben, eine bedeutsame Rolle bei der Lösung eines wichtigen Falls spielen zu können. Als Erstes berichtete sie ausführlich über den Stand der Dinge bei den Mordfällen in Livorno und Forte dei Marmi. Anna Lea und Davide hörten interessiert zu, stellten hier und da eine Frage, machten sich Notizen und konnten es kaum erwarten, dass Vittoria zum Ende kam. Sie waren wie zwei Welpen, die zum ersten Mal mit auf die Jagd genommen wurden. Die Vorschläge, wie man die Ermittlungen zu gestalten habe, sprudelten nur so aus ihnen heraus. Alles gut, alles richtig, das Problem war nur, dass man bei CIRCCE eigentlich gar keine Zuständigkeiten hatte. Anna Lea und Davide waren nach der anfänglichen Euphorie sichtlich enttäuscht; ihr erster großer Fall und ihnen blieb offenbar nichts anderes zu tun, als andere bei der Arbeit zu beobachten.

Nein, munterte Vittoria die beiden auf, man könne sich schon um einiges durchaus selbst kümmern. Während man sich in Livorno, Lucca und Pisa daranmache, Dutzende von Zeugen zu befragen, könne man hier bei CIRCCE versuchen, das Umfeld von Travecchio umfassender zu untersuchen. Man könne sich ein Gesamtbild verschaffen. Und das sei vermutlich sehr viel spannender als öde Routinearbeit. Womit sei eigentlich jene »Soprintendenza« befasst? Um wen handele es sich bei dieser »Fondazione«? Und bei jener Bank, von der noch niemand je etwas gehört hatte? – Daraus werde man sicherlich nicht sofort auf Motiv oder Täter schließen können, aber es sei eben gut zu wissen. Man solle einen Blick hinter die Fakten werfen. Aber als Erstes müsse man einen »Ermittlungsplan« erstellen: was zu tun sei und wer es zu tun habe. 

Anna Lea erhielt den Auftrag, sich noch einmal um all die Zeugenaussagen zu kümmern, deren Protokolle nun hoffentlich nach und nach eingehen sollten. Und ganz sicherlich würde sie beim Abgleich auf Fragen stoßen, die noch nicht gestellt worden waren oder deren Antworten sich auf seltsame Weise voneinander unterschieden. Da könnte man dann nachhaken, die Zeugen noch einmal befragen und auf diese Weise mehr Klarheit erhalten.

»Achte dabei nicht nur auf die harten Fakten«, ermunterte Vittoria Anna Lea, »schau vor allem auch auf die Psychologie. Wir müssen ja noch kein richtiges Profil entwickeln, aber was wir haben, das haben wir. Später können wir immer noch prüfen, was davon brauchbar ist.« 

Davide hingegen sollte sich um die Bankkonten, die Mail- und Telefondaten von Travecchio kümmern. Auf seine Fähigkeiten mit dem Computer setzte Vittoria besonders große Hoffnungen. Mit wem hatte Travecchio telefoniert, mit wem hatte er Mails gewechselt, welche Bewegungen hatte es auf seinem Konto (oder seinen Konten) in der letzten Zeit gegeben, wo hatte er sich aufgehalten? Da müsse sich doch etwas finden lassen, sagte Vittoria, denn ein Beamter der Denkmalschutzbehörde werde nicht so ohne Weiteres »hingerichtet«. Und könne es sein, dass Travecchio besondere Beziehungen zu Osteuropa hatte, wenn der andere Tote aus Forte dei Marmi wahrscheinlich dorther komme? Vielleicht könne man dann schon eine erste Verbindung erkennen.

Anna Lea hatte Vittorias Büro schon verlassen, aber Davide blieb im Türrahmen stehen.

»Es wird nicht ganz einfach sein«, sagte er, »auf normalem Weg an all diese Daten zu kommen. Sie kennen ja diese blöden Bestimmungen zum Datenschutz.«

»Ja, kenne ich«, murmelte Vittoria.

»Ich meine, die Daten sind alle gespeichert, bei den Telefonaten sogar für zwei Jahre, da wird man sicherlich Hinweise finden, und die passenden Algorithmen für die Auswertung gibt es im Internet. Aber man muss zuerst ellenlange Anträge stellen. Das ist eben nicht ganz einfach.«

»Mmh«, wiederholte Vittoria.

»Das dauert sehr, sehr lange, der Untersuchungsrichter muss zustimmen, der Staatsanwalt informiert werden. Ich habe das schon in Mailand einmal mitgemacht, das ist zum Verzweifeln. Wahrscheinlich warten wir nächstes Jahr noch auf Antwort.«

»Und das heißt jetzt was?«, erwiderte Vittoria ungeduldig, weil Davide nicht zum Punkt kam.

»Ich meine«, druckste Davide herum, »dass es vielleicht andere Möglichkeiten gibt, die nicht ganz so bürokratisch sind.«

»Aber wir sind die Polizei. Wir sind bürokratisch.«

»Natürlich. Klar. Ich wollte ja auch nur sagen, dass es vielleicht Mittel und Wege geben könnte. Also nur, wenn man es will.«

»Warten wir doch erst einmal ab, vielleicht klappt es ja schneller, als du erwartest.«

»Es gibt dabei nur ein Problem: Wenn wir die offiziellen Anträge stellen, dann sind wir denen bekannt. Dann ist es nicht mehr so einfach, andere Wege zu benutzen.«

»Kennst du denn diese anderen Wege?«, fragte Vittoria.

»Also«, sagte Davide leicht verunsichert, »es gäbe da schon ein paar Menschen, die solche Wege kennen.«

»Und du gehörst dazu?«, insistierte Vittoria.

»Theoretisch vielleicht, wir haben davon in der Ausbildung etwas gehört, aber …«, Davide brach ab. 

Vittoria wusste genau, was Davide ihr sagen wollte, ließ sich aber nichts anmerken. »Gut, dann belassen wir es vorerst dabei«, sagte sie stattdessen betont sachlich. »Wir werden bei Gelegenheit noch einmal darüber sprechen. Aber dann kümmere dich doch in der Zwischenzeit bitte um die Fondazione und diesen Credito Cooperativo, vielleicht finden sich darüber ein paar allgemein zugängliche Informationen. Die haben doch bestimmt einen Internetauftritt.«

»Aber natürlich. Und entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie gestört habe. Ich fange sofort damit an.«

»Dann los! Und trotzdem vielen Dank!«

Als Davide gegangen war, lehnte Vittoria sich in ihrem Stuhl zurück. Das war ja ein Ding! Davide hatte natürlich recht: Was nützten all die gespeicherten Daten, wenn man nicht an sie herankam? Sollte sie auf seinen Vorschlag eingehen? Das wäre illegal, das könnte sie ihren Job kosten, von Davides Zukunft ganz zu schweigen. Und selbst wenn sie glimpflich davonkämen – die Informationen wären wertlos, zumindest vor Gericht, und darauf würde es ja letztendlich ankommen. Aber im Moment schien es Vittoria ratsam, den jungen Kollegen noch nicht von der Leine zu lassen.

Davides Vorschlag ging Vittoria auch abends zu Hause nicht aus dem Kopf, und sie wusste, dass sie trotz aller Bedenken irgendwann darauf eingehen würde. Ihr geisterten noch zu viele Gedanken durch den Kopf, als dass sie schon hätte schlafen gehen können. Also machte sie es sich auf der Couch bequem und schaltete ihr Laptop ein. Noch einmal las sie die auf einem USB-Stick mitgebrachten Dateien, stieß aber auf nichts Neues, außer dass sie fand, man hätte Travecchios Schwester etwas intensiver befragen können. Aber sie konnte sich nicht so richtig konzentrieren, immer wieder glitt ihre Aufmerksamkeit ab, sie fühlte sich, als klettere sie auf einen Spiegel. Irgendwann fielen ihr die Augen zu und sie wachte erst mitten in der Nacht von scheußlichen Schmerzen in Nacken und Rücken auf. Dass sie sich in diesem Moment vornahm, wieder mehr Sport zu treiben, half aber auch nicht weiter. Sie holte aus dem Badezimmer zwei Diclofenac-Tabletten und schluckte sie so wie damals, als diese Dinger beim Volleyball zuhauf wie Bonbons in den Kabinen angeboten worden waren. 

Als Erste kam Anna Lea am nächsten Morgen in Vittorias Büro. 

»Also«, sprudelte es aus ihr heraus, »es gibt kaum etwas Neues. Bei der Leiche aus Forte dei Marmi …«

»Halt, halt, halt«, fiel ihr Vittoria ins Wort. »Nicht so schnell! Lass uns Billi mit dazunehmen, damit wir alle auf dem gleichen Stand sind. Und wir brauchen Kaffee. Nein, ich gehe schon selbst. Dann kann ich sehen, ob auch Galvano hinzukommen will.«

Davide war inzwischen eingetroffen und genügend Kaffee für alle war schnell beschafft. Nur Galvano war noch nicht in seinem Büro. 

Man verteilte sich um ihren Schreibtisch, und dann bat sie Anna Lea, mit ihrem Bericht aufs Neue zu beginnen. 

Und Anna Lea legte unverzüglich los. »Es gibt wenig Neues. Eigentlich ist man bei dieser Wasserleiche aus Forte dei Marmi keinen Schritt weitergekommen. Auch wenn die Kollegen davon ausgehen, dass der Mann an Land getötet wurde, kann es genauso gut sein, dass man ihn auf einem Boot erschossen hat. Sie glauben, dass er vor einer Woche ermordet wurde und man dann seine Leiche ins Wasser geworfen hat. Aber sie haben keine Ahnung, wo das geschehen sein könnte; die Berechnung der Strömungen hat nichts erbracht. Also überlegen sie jetzt, ob sie sein Gesicht rekonstruieren lassen, um das Bild in den Medien zu veröffentlichen. Aber ich glaube, dass sie sich noch nicht entschieden haben, weil keine Budgetmittel dafür verfügbar sind. Das hat mir eine sehr sympathische Ispettrice erzählt, eine wirklich nette Frau.«

Anna Lea nahm einen Schluck Kaffee, blätterte einen Moment lang in ihren Unterlagen und fuhr dann fort: »Was nun die Sache in Livorno angeht, da haben wir jetzt auch ein paar Bilder von dem Toten. Also von dem Toten, als er noch gelebt hat, meine ich.«

Sie reichte Vittoria und Davide einige Fotos, die Travecchio bei allen möglichen Gelegenheiten zeigten, ein paarmal sogar mit den jeweiligen Kultusministern. Die meisten Bilder stammten von Veranstaltungen und zeigten einen Francesco Travecchio, der nicht sehr lebendig wirkte, auch als er noch gelebt hatte. Immer stand er steif mit starrer Miene eher am Rande der Aufnahmen, ein Mann um die 50, mit schmalem Gesicht, eher dürr als schlank, gut gekleidet und frisiert, mit ernster, pflichtbewusster Miene. Ein Bürokrat vom Scheitel bis zur Sohle. Die anderen Menschen auf den Fotos schienen gut gelaunt, plauderten miteinander, hielten Gläser in den Händen, feierten offenbar einen freudigen Anlass. Allein Travecchio stand abseits und blickte mit geweiteten Augen in die Kamera. Was immer er auch sein mochte – fröhlich wie die anderen war er nicht.

»Ach ja«, sagte Anna Lea dann, »und da wäre noch ein Ausschnitt aus einer Sendung von Rete Toscana.«

Sie nahm ihr Tablet, stellte das Gerät auf den Schreibtisch, so dass die anderen den Film sehen konnten. Es war ein Bericht über die neuen Villen an der toskanischen Küste, zumeist gebaut von osteuropäischen Investoren, groß, luxuriös – man könnte sagen: so pathetisch wie ihre Eigentümer. Eigentlich nicht besonders interessant, wenn da nicht plötzlich ein Interview mit dem zuständigen Beamten der Soprintendenza in Pisa aufgetaucht wäre – Francesco Travecchio. Er saß steif aufgerichtet hinter seinem pompösen Schreibtisch und sprach mit einer etwas fisteligen, gepressten Stimme. Natürlich, so sagte er, müsse man das kulturelle architektonische Erbe der Toskana erhalten und daher in jedem Einzelfall auf das Genaueste prüfen, ob und wie … zum gegebenen Zeitpunkt … unter strengster Beachtung der obwaltenden Gesetze (er benutzte tatsächlich das Wort imminente) … der jeweiligen Rahmenbedingungen … und so weiter und so fort. Und man dürfe auch die Ästhetik nicht außer Acht lassen, gerade hier in der Toskana, wo man doch die Ästhetik schon mit der Muttermilch in sich aufnehme. Ein schreckliches Geschwurbel, das der Mann von sich gab. So richtig verstand Vittoria nicht, was er damit eigentlich sagen wollte. Aber vielleicht ging es ja auch gerade darum: um Gewäsch. Wie meistens im Fernsehen.

Vittoria konnte sich nur schwer vorstellen, dass dieser Mann zu Lebzeiten je gelacht oder geweint, sich gefreut oder geärgert hatte oder überhaupt zu irgendeiner Art von Gefühlen fähig war. Brodelten trotzdem wilde Lüste und Triebe in ihm? Oder vielleicht eher tief sitzende Ängste? Und wenn ja: wovor? 

Vittoria verscheuchte diese Gedanken, denn bislang wusste sie nichts von Travecchios Leben, bis auf das, was sich in den Akten fand, und das war wenig genug: stellvertretender Leiter des Büros der Soprintendenza in Pisa, zuständig nicht zuletzt für die Prüfung von Anträgen für den Neubau oder die Sanierung von Gebäuden, insbesondere unter dem Aspekt des Schutzes von Natur und Kultur. Ein Wust von Bürokratie. Kein Wunder also, wenn Travecchio auf den Bildern einen derart verkniffenen Eindruck machte. 

»Mehr gibt es noch nicht«, fasste Anna Lea zusammen. »Außer vielleicht, dass man inzwischen die Schwester von Travecchio vernommen hat. Die beiden wohnen im gleichen Haus in Le Maggiola, das ist ein Vorort von Pisa, gehört eigentlich zu San Giuliano Terme. Im Stil der siebziger Jahre, bürgerliche Mittelklasse, sauber, aufgeräumt, grün, passt irgendwie zu Travecchio. Jedenfalls«, fuhr sie dann fort, »hat er dort mit seiner Schwester gewohnt, einer Witwe, die ihm den Haushalt führte. Eine seltsame Frau, wenn man zwischen den Zeilen des Protokolls liest. Sie sagt, dass sie schon seit Langem damit gerechnet habe, dass man ihren Cecco umbringen werde. Wieso, weshalb, warum, hat sie dann nicht mehr gesagt, nur noch irgendetwas von den ›verfluchten Kommunisten‹ und ›russischen Spionen‹ und dass die besten Freunde ihn verraten hätten, vor allem ein gewisser ›Angelo‹. Aber wie sich herausstellte, gibt es niemand in Travecchios Umfeld mit diesem Namen. Die Kollegen haben dann nicht weiter nachgefragt. Wahrscheinlich, weil man die Frau eben für ›seltsam‹ gehalten hat. Irgendetwas sagt mir, dass man doch noch einmal mit ihr sprechen sollte.«

»Den Eindruck hatte ich auch, als ich die Protokolle gelesen habe«, sagte Vittoria. »Vielleicht weiß sie wirklich etwas, und wenn nicht, dann könnte man trotzdem mehr über Travecchio erfahren.«

»Soll ich mit Pisa Kontakt aufnehmen?«, fragte Anna Lea und sprang dabei so flink aus ihrem Stuhl, dass er fast umkippte.

»Nein, nicht sofort. Lass mich erst darüber nachdenken«, antwortete Vittoria. »Vielleicht sollten nicht die Kollegen in Pisa, sondern wir mit ihr sprechen. Aber das würde ich gerne vorher mit Galvano abstimmen. Noch etwas, Bompensiere?«

»Ja«, sagte Anna Lea, nachdem sie einen Augenblick lang nachgedacht hatte. »Ja, da ist noch etwas. Die Obduktion von Travecchio hat ergeben, dass er vor seinem Tod ziemlich gut zu Abend gegessen hat: Austern, Hummer, Langusten. Dazu noch Alkohol und eine bemerkenswerte Menge an Benzodiazepin.«

»Wie, Benzodiazepin?«, fragte Vittoria überrascht. »Das sagst du jetzt erst? Mensch, das ist doch wichtig! Benzodiazepin! Ihr wisst doch, was das ist, oder? Das ist ein Beruhigungsmittel oder auch eine Wahrheitsdroge. Hat er es selbst genommen oder hat man es ihm gegeben? Wer hat das getan und wozu? Zur Beruhigung oder weil man ihn zum Reden bringen wollte? Das ist doch jetzt die Frage überhaupt! Meine Güte, Bompensiere! Hast du noch mehr?«

Anna Lea senkte die Augen und fummelte in ihren Papieren. Fast hätte sie dabei ihre halb volle Tasse Kaffee mit einer fahrigen Bewegung umgestoßen, aber dieses Malheur konnte Vittoria gerade noch verhindern. Anna Lea hatte nun alle Blätter mindestens drei Mal überflogen und erwiderte mit leiser Stimme, dass sie nichts mehr zu sagen habe.

»Gut, Bompensiere«, machte Vittoria weiter, »nur aus Neugier: Lies doch bitte nach, ob man auch bei der Wasserleiche Benzodiazepin festgestellt hat.«

Anna Lea blätterte wieder in ihren Papieren, fand jedoch nur den Hinweis, dass es noch keinen abschließenden Befund aus Lucca gäbe. Aber sie wolle sich sofort darum kümmern.

»Dann behalten wir das weiterhin im Auge«, sagte Vittoria und nickte Anna Lea auffordernd zu. »Jetzt du, Billi, was hast du herausgefunden?«

Davide wollte gerade loslegen, als Galvano eintrat. Wie immer roch man ihn, bevor man ihn sehen konnte, denn das Nikotin hatte sich über all die Zeit so sehr in seiner Kleidung festgesetzt, dass es selbst eine chemische Reinigung überstand. Ein kurzer Gruß, ein kurzes »Macht nur weiter!«, dann setzte er sich auf einen Stuhl nahe dem Fenster. Er fingerte in den Taschen seiner Jacke herum, hielt aber inne, als er Vittorias strengen Blick sah. Statt der erwarteten Zigaretten holte er einen kleinen Notizblock hervor, suchte nach einem Stift und lehnte sich zurück. 

»Nun – was haben wir?«, fragte er dann. 

Anna Lea wollte gerade beginnen, da schnitt Vittoria ihr das Wort ab und fasste ihren Bericht kurz zusammen. 

»Aha«, kommentierte Galvano. »Benzodiazepin, ja? Na, wollen doch einmal sehen, wohin uns das führt. Und was noch?«

»Billi wollte uns gerade berichten, was er über die Fondazione herausgefunden hat«, antwortete Vittoria.

»Welche Fondazione? Was hat das mit den Morden zu tun?«

»Also, Dottore Galvano, ich hatte Ihnen ja schon berichtet, dass man bei Travecchios Papieren den Mitgliedsausweis einer gewissen Fondazione per la Protezione e il Mantenimento d’il Retaggio Culturale e Naturale gefunden hat, und zwar als einzigen – wie ich damals schon sagte – ›persönlichen‹ Hinweis. Und da wir im Moment nichts viel anderes haben, wollte ich einfach mehr darüber wissen.«

»Gut«, sagte Galvano, ohne dass er überzeugt aussah, »dann mal los!«

Er lehnte sich noch weiter in seinem Stuhl zurück, nahm eine Schachtel Zigaretten aus der Jackentasche, steckte sie aber wieder zurück, als Vittoria den Kopf schüttelte. Sein Gesicht verfinsterte sich für einen Moment, entspannte sich jedoch sofort wieder. Davide räusperte sich und begann. »Also, die Fondazione ist eine Stiftung …«

»Aha, das ist eine interessante Information. Ich hätte es nicht besser sagen können«, unterbrach ihn Vittoria, die einfach nur ausprobieren wollte, wie der junge Billi auf Kritik und Stress reagierte.

»Die Fondazione«, fing Davide ein wenig nervöser geworden von vorn an, »ist Mitte der 1980er Jahre gegründet worden, um die kulturelle und die natürliche Umwelt der Toskana zu schützen und zu erhalten. Und unser Travecchio hier gehörte zu den Gründungsmitgliedern. Allerdings taucht er danach nirgendwo in irgendwelchen Gremien auf, kein Vorstand, kein Beirat, kein nichts. Nur ein ›einfaches‹ Mitglied.«

»Klingt plausibel«, warf Vittoria ein. »Immerhin ist er ein leitender Beamter bei der Soprintendenza, vielleicht hat er Interessenskonflikte befürchtet.«

»Vielleicht«, sagte Davide, der sich in seinem Bericht nicht stören lassen wollte. »Jedenfalls berät die Fondazione tatsächlich die zuständigen Behörden, darunter die Soprintendenza, aber auch Privatpersonen bei Baugenehmigungen. Sie erstellen sozusagen neutrale Gutachten, von denen dann die Baugenehmigung abhängt. Wenn man ihren eigenen Angaben glauben will, dann finanzieren sie sich überwiegend aus Spenden. Sie erhalten offenbar auch Geld von der Europäischen Kommission, aber wofür und wie viel müsste man noch genauer prüfen. Im Vorstand sitzen seit ein paar Jahren die immer gleichen Leute.«

Davide reichte die Kopien einer Liste an die anderen weiter, ließ ihnen aber keine Zeit, sich damit intensiver zu befassen, sondern fuhr fort: »Das ist alles für sich genommen nicht wirklich interessant. Spannender wird es erst, wenn man das mit dem Credito Cooperativo di Capannori vergleicht.« 

»Was soll das nun wieder?«, fragte Galvano gereizt, dem man nun den Nikotinentzug allmählich anmerken konnte. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Wie ich Ihnen schon gesagt hatte«, mischte sich Vittoria ein, »hatte Travecchio eine EC-Karte dieser Bank bei sich. Und ich wollte wissen, was es damit auf sich hat.«

Galvano brummte etwas Unverständliches, aber gab sich zufrieden.

»Das war ursprünglich, vor 100 Jahren«, fuhr Davide fort, »eine kleine Bank, die von Bauern und Handwerkern gegründet wurde. Und das blieb sie auch bis in die 1990er Jahre. Dann aber flossen – ich weiß nicht, warum und von wem – größere Mengen Geld in die Bank und entsprechend erhöhte sich die Bilanzsumme. Man fing an, Geschäfte auch außerhalb der Region zu machen, und gründete Zweigstellen überall in der Welt. Das ging bis 2008 auch alles ganz gut, dann scheint die Finanzkrise auch den Credito erwischt zu haben. Ich muss das noch genauer recherchieren, aber man hat zu diesem Zeitpunkt einen Mehrheitsanteil an eine Stiftung übertragen, und jetzt raten Sie einmal, an welche Stiftung.«

»An unsere Fondazione natürlich«, brummte Galvano aus seiner Nichtraucherecke.

»So ist es«, sagte Davide und klang enttäuscht. »Die ehrenwerte Fondazione ist im Großen und Ganzen Eigentümer der ebenso ehrenwerten Credito Cooperativo di Capannori.« 

»Das war zu befürchten«, sagte Galvano. »Jetzt haben wir nicht nur zwei Morde, sondern auch noch einen potenziellen Finanzskandal am Hals. Dottoressa Pucci, was haben Sie uns da bloß eingebrockt!«

»Wir folgen nur den Fakten«, antwortete Vittoria und hob entschuldigend ihre Hände.

Aber Davide war noch längst nicht mit seinem Bericht am Ende. Seinen Ausführungen war zu entnehmen, dass zur gleichen Zeit, als die Anteile der Bank auf die Fondazione übergegangen waren, die Stiftung damit begonnen hatte, Grundstücke und Häuser aufzukaufen, mit der Begründung, dass sie gerade in der globalen Immobilienkrise das kulturelle Erbe der Toskana vor Ausverkauf und Verfall schützen müsse. Dazu hatte die Stiftung eine eigene Società di Beni Immobili, eine Immobiliengesellschaft, gegründet, jetzt nicht mehr gemeinnützig, dafür aber mit einer Vielzahl von Tochtergesellschaften, die ihrerseits wiederum Kredite vergaben, Grundstücke kauften und verkauften und eine Reihe anderer Geschäfte tätigten – so ganz hatte sich Davide noch keine Klarheit über das verzweigte Netzwerk verschaffen können. Aber auf jeden Fall, dessen war er sich sicher, müsste man weiter recherchieren. Auch über die Personen, die in den Vorständen der Fondazione und des Credito Cooperativo saßen, denn von wenigen Ausnahmen abgesehen, waren sie identisch. Wieder reichte er ein paar Kopien an die anderen weiter. Für einige Augenblicke herrschte Schweigen in der kleinen Runde.

»Ich würde auch gerne wissen«, sagte Vittoria in die Stille hinein, »von wem die Spenden für die Fondazione kommen.«

»Lässt sich machen«, meinte Davide, »dauert aber.« 

»Und wenn du schon einmal dabei bist«, mischte sich nun auch Galvano ein, »dann könnte man ja auch einmal die Liste dieser Spender mit der Liste der Baugenehmigungen vergleichen, die von der Soprintendenza erteilt worden sind.«

»Sie meinen …«, sagte Vittoria.

»Ich meine gar nichts«, entgegnete Galvano trocken. »Ich will nur komplette Informationen vorweisen können, wenn wir den Fall an die Guardia di Finanza abgeben. Denn das werden wir auf jeden Fall tun. Und jetzt machen wir erst einmal eine Pause.«

Es wurde eine kurze Pause. Bevor Galvano zurück in sein Büro ging, um endlich eine oder zwei Zigaretten zu rauchen, bat er Simonetta, etwas zu essen zu bestellen. 

»Tramezzini für alle, dazu Pecorino und Salamino al finocchio – das sollte für einen kleinen Imbiss reichen«, schlug Simonetta vor. Galvano brummte zustimmend. Es dauerte nicht lange, bis die Sachen geliefert waren. Im Kühlschrank fand sich noch eine Flasche Weißwein und genügend Wasser. Damit war alles bereit für ein Brainstorming des frischgebackenen Teams. 

»Das ist ja wirklich überraschend«, sagte Vittoria, als sich jeder bedient hatte. »Ich habe kurz die Listen verglichen, und da stehen ja fast immer die gleichen Namen drauf.«

»Sie meinen die Listen der Vorstände der Fondazione und des Credito?«, fragte Davide mit vollem Mund.

»Ja«, antwortete Vittoria, »und nicht nur, dass es die gleichen Leute sind, die gehören alle offenbar zur guten Gesellschaft, die meisten sogar zum Adel. Hier: Strozzi, Colonna, Foscari.«

»Wie?«, fragte Davide, nachdem er den letzten Bissen der Tramezzini verdrückt hatte. »Gibt es denn so etwas überhaupt noch hier in Italien?«

»Mehr davon, als du glaubst«, meinte Vittoria. »Schau doch hin: ein Duca di Salaparuta, ein Marchese di Magliano, ein Principe di Poggio Suasa. Und hier: aus der Alliata-Familie, sogar ein Malatesta. Alle höchst beeindruckend, da vermutet man doch nichts Böses, oder?«

»Stimmt«, mischte sich nun Galvano ein. »Und schauen Sie sich einmal die Adressen an, die laufen fast alle über eine C.P.-Nummer. Klärt doch einmal bei der Polizia Postale, wem dieses Postfach gehört.«

Simonetta hatte sich Notizen gemacht und ging hinaus in ihr Büro, um zu telefonieren. Lächelnd kam sie zurück. 

»Wie gut«, sagte sie, »wenn man Freundinnen hat. Dieses Postfach gehört zum Seniorenheim Residenza Misericordia della Santissima Madonna in Marlia. Liegt in der Nähe von Lucca«, fügte sie noch hinzu, als sie die fragenden Blicke von Anna Lea und Davide bemerkte.

»Und dann habe ich gleich noch beim Ufficio del Catasto in Lucca angerufen«, fuhr Simonetta fröhlich fort. »Das Grundstück wiederum ist eingetragen auf eine Società di Beneficenza Maria Elisa Baciocchi Srl. Und die finden Sie auf Seite drei, oben, in der Liste mit den Tochtergesellschaften der Fondazione. Und beim Ufficio Anagrafe, dem Melderegister, habe ich auch angerufen, aber die machen gerade Mittagspause.«

»Tja«, sagte Vittoria, nachdem sich ihre erste Überraschung gelegt hatte, »das ist ja ein Ding. Eine Bank und eine Stiftung, die von einem Seniorenheim aus geleitet werden! Mit den Herrschaften muss man wohl ein ernsthaftes Gespräch führen!«

»Langsam, langsam, Dottoressa!«, schritt Galvano ein. »Warten wir erst einmal ab, was Simonetta vom Melderegister erfährt, bevor wir losstürmen. Und jetzt«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, »schauen wir uns noch einmal den Sachstand an. Moment!«

Galvano stand auf und verließ Vittorias Büro. Ein paar Augenblicke später kam er zurück und schleppte ein großes Flipchart und eine Packung Filzstifte mit sich. Er nahm einen schwarzen Stift, teilte damit das oberste Blatt in zwei Hälften und begann, mit großen Buchstaben zu schreiben: »Travecchio« auf die eine Seite, Annegato, der »Ertrunkene«, auf die andere. Und dann wartete er ab, bis ihm die anderen nach und nach zuriefen, was man über die beiden Fälle bisher herausgefunden hatte. Auf der rechten Seite, bei der Wasserleiche aus Forte dei Marmi, stand am Ende nicht viel, außer den seltsamen Indizien, die auf eine Verbindung zur linken Seite der Tafel hindeuteten: das Blut und der Modus Operandi.

Über Travecchio wussten sie inzwischen mehr, vor allem, dass es nötig sein würde, seine Verbindungen zur Fondazione und zum Credito genauer zu prüfen. Einiges davon würde man schnell herausfinden können, etwa die Bauanträge, die Travecchio und seine Behörde in der letzten Zeit bearbeitet und entschieden hatten, oder Genaueres über die Vorstände der Fondazione und des Credito. Schwieriger würde es werden, sich eine Liste derjenigen zu besorgen, die Spenden an die Fondazione geleistet hatten, um zu klären, ob es Schnittmengen gab. Und von den Finanzdaten Travecchios war man noch ganz weit entfernt, ebenso wie von Informationen über seine Telefonate und Mails. Vittoria musste kurz an Davides Vorschlag der illegalen Datenbeschaffung denken.

»Vielleicht hat Simonetta ja auch eine Freundin bei der Agenzia Entrate, dem Finanzamt in Pisa«, sagte sie stattdessen. »Wenn wir an die letzten Steuererklärungen Travecchios herankämen, wäre das sicher hilfreich. Und wo wir gerade dabei sind: Man könnte bei den Katasterämtern nachfragen, ob er Grundbesitz hatte, nicht nur in Pisa, sondern in der Toskana insgesamt.«

Simonetta blickte Galvano fragend an, und als der nickte, schrieb sie alles sorgfältig auf ihrem Block auf. Sie werde sich so schnell wie möglich darum kümmern, sagte sie. Es werde sicherlich nicht allzu lange dauern, bis sie erste Ergebnisse erhalten werde. Vittoria wusste, dass man sich auf Simonettas Wort verlassen konnte.

Allmählich begann sich das Gespräch im Kreis zu drehen. Galvano beendete schließlich die Zusammenkunft, indem er feststellte, dass man für heute weit genug gekommen sei und sich nun alle wieder an ihre Arbeit machen sollten. In seinem Büro wartete außerdem eine Päckchen Nazionali auf ihn. Vittoria und Simonetta räumten das Geschirr ab und brachten es in die kleine Küche. Zurück in ihrem Büro betrachtete Vittoria noch einmal das Flipchart. Dann holte sie einen Stapel Karteikarten aus der Schublade ihres Schreibtisches, beschriftete sie eine nach der anderen mit den Fragen, die noch offen waren, und das waren viele. 


5. Kapitel

Am folgenden Morgen war es Anna Lea, die mit einer Sensation aufwarten konnte. Sie hatte mit der Questura in Pisa telefoniert, und dort waren inzwischen bei der Untersuchung der Lebensumstände Travecchios vage Hinweise darauf aufgetaucht, dass er möglicherweise schwul gewesen war. Natürlich ließ sich das nicht mit letzter Sicherheit sagen, denn schon seit Längerem wurden selbst bei der Polizei in Italien keine Listen von Homosexuellen mehr geführt, aber es hatte auch aus Lucca und Pisa ähnliche Hinweise gegeben. Auch wurde schon einmal der Verdacht geäußert, dass der in Forte dei Marmi angespülte Mann ein »Stricher« gewesen sei. 

Eigentlich, so ließ Pisa verlauten, könne man damit die Fälle abschließen, auch wenn es einem um den toten Travecchio leidtue, immerhin war er ja ein leitender Beamter gewesen. Am besten wäre es, die ganze Sache so schnell wie möglich zu vergessen. Was niemand offen sagte, war: auf einen Schwulen mehr oder weniger komme es ohnehin nicht an, und wenn die sich gegenseitig umbringen, umso besser. Nun könne man zur Tagesordnung übergehen und sich wieder um die minderjährigen Nutten aus Rumänien kümmern.

Anna Leas Stimme bebte noch vor Wut, als sie Vittorias Büro betrat, um ihr vom morgendlichen Gespräch zu berichten.

»Was bilden die sich ein?«, schimpfte sie. »Ein Mord im Schwulenmilieu! Du meine Güte! Wie soll das funktioniert haben? Der Mann aus Forte erschießt Travecchio in Quercianella, fährt 70 Kilometer in die Versilia – mit welchem Wagen eigentlich? –, erschießt sich selbst, schneidet sich dann die Haut von Fingern und Armen ab – wohlgemerkt, nachdem er schon tot ist –, schnappt sich ein Boot, fährt hinaus aufs Meer und wirft sich über Bord. Heilige Muttergottes, welch ein Unsinn!«

»Na ja«, sagte Vittoria und versuchte Anna Lea zu beruhigen, »vielleicht setzen sie diese Geschichte auch nur in die Welt, um die wahren Täter in die Irre zu führen.«

»Che palle! Was für ein Quatsch!«, entfuhr es Anna Lea.

»Ja, natürlich. Wahrscheinlich sind sie wirklich so blöd. Aber diese Sache mit der Homosexualität ist vielleicht eine Spur, der man folgen sollte.«

»Wieso? Sind alle Schwulen und Lesben verdächtig? Wer schwul ist, der ist auch ein potenzieller Mörder?«

»Also wirklich, Bompensiere! Lass den Unsinn! Das hat niemand gesagt und niemand gemeint.«

»Die in Pisa schon!«

»Aber ich nicht!«, sagte Vittoria entschieden. »Mein Bruder ist schwul, und das ist auch gut so! Belassen wir es dabei!«

Anna Lea schnaufte immer noch unwillig. Vittoria verstand nicht ganz, weshalb Anna Lea gar so gereizt reagierte. Aber das spielte im Moment keine Rolle, denn sie nahm sich vor, dieser Spur tatsächlich weiter zu folgen.

Am nächsten Abend fand wieder das traditionelle Abendessen bei La Nonna statt, diesmal aber in eher kleiner Runde. Onkel Emilio hatte kurzfristig abgesagt und der Commendatore war auf Reisen, wie die Großmutter berichtete. Weshalb und wohin, kam nicht weiter zur Sprache. La Nonna war noch in Küche und Kräutergarten beschäftigt, und so hatte Vittoria wieder einmal Gelegenheit, mit ihrem Bruder allein zu sprechen. 

Aldo war ein paar Jahre jünger als Vittoria, ein Nachzügler, vom Vater mehr ersehnt als von der Mutter. Während seines Studiums in London hatte er bei seiner Mutter wohnen können, die nach der Scheidung von ihrem Mann dort ein neues Leben begonnen hatte, mit stetig wechselnden, inzwischen immer jüngeren Männern, von denen manche auch an Aldo interessiert waren. Nun, nachdem er nach Italien zurückgekehrt war und aus purer Verzweiflung ein unbezahltes Praktikum bei einem Architekturbüro in Pisa ableistete, hatte die Nonna ihn bei sich aufgenommen. Aldo war ihr dafür dankbar, aber alles andere als zufrieden mit seinem Leben; seit einiger Zeit spielte er mit dem Gedanken, irgendwohin auszuwandern.

»Kennst du diesen Mann?«, fragte Vittoria und zeigte Aldo ein Bild Travecchios.

»Wieso? Muss ich den kennen?«, fragte Aldo zurück.

»Dieser Mann heißt Francesco Travecchio«, sagte Vittoria, »und er ist in Quercianella ermordet worden. Wir untersuchen den Fall, und es gibt Hinweise, dass er schwul gewesen ist.«

»Schwul? Aha! Und weil ich auch schwul bin, muss ich ihn kennen, oder was? Du hast vielleicht Vorstellungen!«

»Er wohnte in Pisa, genauer gesagt in Le Maggiola.«

»Und weil ich in Pisa arbeite, muss ich alle Schwulen in Pisa und den umliegenden Dörfern kennen?«

Vittoria fühlte sich unbehaglich. Sie hatte ihren Bruder gern und ärgerte sich jetzt, dass sie das Gespräch so unsensibel begonnen hatte. 

»Jetzt pass einmal auf, Tata!«, fuhr Aldo fort, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Pisa hat ungefähr 90.000 Einwohner, davon sind rund 40.000 männlichen Geschlechts. Wenn man nur die in Betracht zieht, die älter als 18 Jahre sind, dann reduziert sich die Zahl auf etwa 36.000 Menschen. Zwischen drei und zehn Prozent der Bevölkerung sind homosexuell, so ganz genau weiß man das nicht. Und das ist vor allem abhängig vom Ort, in dem man lebt; ehrlich gesagt: Ich bin auch lieber schwul in Florenz als in Ponsacco. In Pisa als einer, sagen wir, moderat modernen Stadt wären das vielleicht 6 Prozent, womit wir auf eine Zahl von rund 2.200 homosexuellen Männern kämen. Und selbst wenn wir annehmen, dass sich nicht alle geoutet haben und in der Szene herumtreiben, bliebe eine ziemlich große Zahl übrig, vielleicht 1.500 oder 1.800. Und du glaubst, ich würde sie alle kennen? Mein Gott, bist du naiv!«

»Beeindruckend«, sagte Vittoria. »Aber ich habe dich nicht danach gefragt, ob du sie alle kennst, sondern nur, ob du diesen Mann kennst.« Dabei knuffte sie ihn sachte in den Arm.

Sie hielt ihm noch einmal das Foto hin, und jetzt schaute Aldo es sich genauer an. Es dauerte eine Weile und dann sagte er: »Ich glaube schon. Aber nicht aus dem Colors oder dem Siesta Club in Pisa, sondern aus der Szene in Viareggio. Da gibt es so einen Club, wo alle irgendwann hingehen, den Mamamia Beach Club. Und da habe ich ihn ein paarmal gesehen. Ich weiß sonst nicht viel über ihn, aber ich kann ja einmal herumfragen. Wie hieß der noch?«

»Francesco Travecchio. Vielleicht hat man ihn auch ›Cecco‹ genannt.«

»Gut«, meinte Aldo. »Ich mache mich mal schlau. Ist nie gut, wenn einer von uns umgebracht wird. Ist nicht einfach, in Italien schwul zu sein.« 

Vittoria nahm Aldo zärtlich in den Arm. ›Er ist so sensibel‹, dachte sie, ›er braucht mich.‹ So war es schon in ihrer Kindheit gewesen, als Vittoria lernte, was es heißt, die große Schwester zu sein. Sie war gerade in die Schule gekommen, als die Eltern sich trennten. Sie hatte es längst gespürt, aber als die Mutter dann von einem Tag auf den anderen verschwand, war es doch ein Schock gewesen. Der Vater, der nicht wusste, was er mit den Kindern hätte anfangen sollen, selbst wenn er die Zeit dazu gehabt hätte, überließ sie der Schwiegermutter, eben La Nonna, die gerade Witwe geworden war und sich freute, eine neue Aufgabe zu haben. Aber die Mutter war weg, der Vater ließ sich kaum blicken, und so war Aldolino, der kleine Bruder, das Wichtigste in Vittorias Familie geworden. Wann und wo auch immer eine Gefahr drohte, Vittoria war da, um ihren Bruder zu beschützen. Auch wenn Aldo manchmal Vittorias Ratschläge und Bemühungen mit leiser Ironie kommentierte, so wusste er doch, dass er sich rückhaltlos auf sie verlassen konnte. Sie war auch die Erste gewesen, der er sich anvertraut hatte, als ihm klar geworden war, dass er schwul war. Sie erfuhr als Erste von den Wonnen einer neuen Liebe und von den Schmerzen einer Trennung. Und so konnte er an jenem Abend nicht lange auf Vittoria böse sein.

»Und was hat dieser – wie heißt er noch einmal? – gemacht?«, fragte Aldo während der Nachspeise.

»Travecchio«, antwortete Vittoria.

»Ja, also was hat dieser Travecchio in Pisa gemacht?«

»Er war ein hohes Tier bei der Soprintendenza per i Beni Architettonici.«

»Aber natürlich, Travecchio, jetzt, wo du es sagst«, Aldo schlug sich gegen die Stirn. »Klar doch, dieser Travecchio. Den kenne ich natürlich. Nicht persönlich, aber mit dieser Behörde habe ich tagtäglich zu tun. Ich konnte nur das Gesicht und den Namen nicht zusammenbringen! Blöd von mir!«

»Und was hältst du von denen?«, fragte Vittoria interessiert.

»Das lässt sich nicht mit einem Satz sagen, das ist ein wenig komplizierter. Ist dir aufgefallen, dass in den vergangenen Jahren in der Toskana unglaublich viel gebaut worden ist? Und zwar dort, wo es eigentlich gar nicht erlaubt wäre? An Stellen, die regelmäßig überschwemmt werden oder wo beim ersten Regen die Hänge abrutschen? Oder wo den Bauherren schon beim Rohbau das Geld ausgegangen ist und wo seit Jahren mitten in der Idylle Bauruinen stehen? Oder wo wirklich wertvolle alte Häuser einfach abgerissen und durch Plattenbauten ersetzt wurden?«

Natürlich, jetzt, da Aldo davon sprach, hatte auch Vittoria zahllose Beispiele vor Augen. 

»Das ist die eine Seite«, fuhr Aldo fort. »Da greift die Soprintendenza ein, denn Begriffe wie ›Schönheit der Landschaft‹ oder ›Charakter des Gebäudes‹ kann man auf alles und jedes anwenden. Aber inzwischen ist das alles ziemlich kleinkariert und spießig geworden. Wenn die Nonna dieses Haus renovieren will, dann braucht sie die Genehmigung der Soprintendenza für die Farbe der Fensterrahmen, der Sonnenblenden, der Türen und der Wände. Da streitet man sogar darüber, welches System der Farbkennzeichnung angewendet werden soll. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel verschiedene Farbsysteme es gibt, je nach Land, je nach Produkt?«

Vittoria musste passen. Mit dieser Welt hatte sie noch nie etwas zu tun gehabt. 

»Du kannst die Fensterläden nicht einfach so streichen, wie du willst«, setzte Aldo fort. »Und auch, wenn du ein hochmodernes Haus hast, müssen die Fensterläden grün gestrichen sein. Und die schreiben dir den Neigungswinkel der Außentreppe und die Größe des Eingangs vor. Und wahrscheinlich muss man die gleiche Sorte Moos auf den neuen Dachziegeln pflanzen.«

Aldo hatte sich in Rage geredet und war nicht mehr zu stoppen.

»Am liebsten würden die aus der ganzen Toskana ein Disneyland machen mit dem Themenpark ›Renaissance‹, und dann müssen demnächst alle Einwohner von Florenz, Siena und Pisa in spätmittelalterlichen Kostümen herumlaufen. Wenn man die Gebäude nicht verändern darf, weshalb dann die Kleidung oder das Essen? Oder die Regierung? Wo sind eigentlich die Medici geblieben? Oder ist Renzi ihr illegitimer Nachfolger? Und am Ende muss man noch Eintritt für die Toskana bezahlen!«

Aldo war ganz außer Atem von seinem Lamento. Vittoria füllte sein Weinglas nach und er nahm einen großen Schluck. 

»Entschuldige bitte!«, sagte Aldo dann. »Aber das regt mich unglaublich auf. Wir sind gerade dabei, ein ziemlich großes Vorhaben in Castiglioncello abzuschließen. Ein tolles Projekt. Matteo Cello hat den ersten Entwurf gemacht. Das wird phänomenal: Holz, Glas, Beton, ganz geradlinig, offen, großzügig, keine Schnörkel. Für einen russischen Investor«, fügte er noch hinzu.

»Und wo ist das Problem?«, wollte Vittoria wissen.

»Na ja – erstens ist es der Soprintendenza zu modern. Zweitens sollen dafür zwei Villen aus den 60er Jahren abgerissen werden, und das sind ja ›Denkmäler‹, nur weil irgendein Modeschöpfer oder Filmstar dort einmal gewohnt hat. Aber der Glanz ist schon lange vorbei, heute sind das nur noch halbe Ruinen. Und drittens, weil wir wohl den falschen Geometra haben.« 

»Wer ist das denn?«

»Na ja, derjenige, der die ganze Verwaltung regeln soll, am liebsten beim Abendessen mit den Zuständigen. Und unserer ist zwar der Cousin des Bürgermeisters von Castiglioncello, aber er hat keine Verwandten bei der Soprintendenza.«

»Und nun?«

»Wenn es etwas schwieriger wird, kommt die Fondazione ins Spiel.«

»Wer?«, horchte Vittoria auf.

»Na, die Fondazione per la Protezione e il Mantenimento d’il Retaggio Culturale e Naturale. Das sagt dir nichts, oder?«

»Doch, doch. Deshalb bin ich ja so überrascht. Was haben die denn damit zu tun?«

»Die werden immer dann eingeschaltet, wenn es unterschiedliche Meinungen gibt. Da gibt man ein Gutachten in Auftrag und die prüfen dann, ob das Vorhaben in die Landschaft passt. Ein ›unabhängiges‹ Gutachten, sagt man. Hängt aber davon ab, wer wie viel bezahlt.«

»Das habe ich mir gedacht«, sagte Vittoria. »Wusstest du, dass Travecchio bei denen mit drinhängt?«

»Nein, aber es wundert mich auch nicht. Trotzdem gut zu wissen.«

In Vittorias Gedanken fügte sich ein verwirrendes Bild zusammen. Wenn es tatsächlich mehr als nur eine dienstliche Verbindung zwischen der Soprintendenza und der Fondazione gäbe, dann müsste man Schlimmes vermuten. Die Behörde macht Einwendungen, die Stiftung schreibt ein Gutachten, mit dem die Einwände bestätigt oder modifiziert oder ausgeräumt werden, je nachdem, wie viel Geld dafür gezahlt wird. Alle sind zufrieden: Die Behörde lehnt sich zurück, wenn wieder einmal die »Schönheit der Landschaft« oder der »Charakter des Gebäudes« gerettet wurde, der Bauherr kann bauen (wenn auch nicht ganz so, wie er es gewollt hatte) und die Bauunternehmen verdienen prächtig mit. Man kennt sich, man hilft sich. Und dann fließen die Spenden an die Fondazione noch einmal so reichlich, von den Unternehmen, den Bauherren, den Anwälten. Und nicht zu vergessen: den Banken, denn das Ganze muss ja auch finanziert werden. Vittoria wäre nicht überrascht gewesen, wenn sich der Credito Cooperativo in den letzten Jahren genau darauf spezialisiert hätte. Welches Ausmaß würde die Verschwörung noch annehmen, der sie da gerade auf die Spur kam?


6. Kapitel

Es gibt in Italien ein weitverbreitetes Phänomen, das sich dietrologia nennt, was wiederum so viel bedeutet wie: »die Wissenschaft von dem, was dahintersteckt«. Denn mehr als anderswo vermutet man in Italien, dass in Wirklichkeit nichts so ist, wie es vordergründig scheint, dass es immer und überall verborgene, im Zweifel düstere und böse Motive und Interessen gibt. Vittoria wusste, dass viele ihrer Freunde immer genau das Gegenteil von dem annahmen, was öffentlich kundgetan wurde. Jedes Dementi war eigentlich eine Bestätigung dessen, was man an Niedertracht und Boshaftigkeit ohnehin unterstellte. 

Solche Gedanken gingen Vittoria durch den Kopf, nachdem Onkel Emilio sie noch spät am Abend angerufen hatte. Sie war diesmal schon früh vom Abendessen bei der Nonna zurückgekehrt und todmüde. 

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er mit schmeichlerischer Stimme, »aber ich werde morgen den ganzen Tag in Besprechungen sitzen, und da wollte ich jetzt schon wissen, ob ihr etwas Neues in der Sache Travecchio herausgefunden habt.«

»Nein, eigentlich nicht«, Vittoria unterdrückte mühsam ein Gähnen. »Außer, dass die Kollegen in Pisa von einer Gewalttat im Schwulenmilieu ausgehen. Ich lasse das gerade klären.«

»Glaubst du daran?«

»Vielleicht war Travecchio tatsächlich schwul, aber das erklärt noch lange nicht, ob und wie die beiden Morde in Verbindung stehen. Da passt zu viel einfach nicht zusammen.«

»Du wirst schon Licht ins Dunkel bringen, davon bin ich überzeugt. Und sonst?«

»Offenbar scheinen die Fondazione und der Credito Cooperativo enger miteinander verflochten zu sein, als wir zunächst angenommen haben. Zumindest sind die verantwortlichen Personen bei beiden identisch. Und seltsamerweise haben die fast alle die gleiche Adresse.«

»Aha, da solltet ihr auf jeden Fall nachhaken. Ich kann dir nicht viel darüber sagen, alles vertraulich, du verstehst, aber die Guardia di Finanza ist sehr daran interessiert und die Financial Intelligence Unit der Banca d’Italia befasst sich auch schon damit. Die wären sicher dankbar, wenn man ihnen helfen könnte.«

»So weit sind wir schon? Die Guardia und die Banca! Geht es etwa um Geldwäsche?«

»Ja, ehm, also, möglicherweise«, druckste Emilio herum. »Das scheint alles sehr sensibel zu sein. Ich bin da auch nicht über alle Details informiert. Aber macht auf jeden Fall weiter. Und es wäre gut, wenn ihr mich auf dem Laufenden halten würdet. Ach so, das hätte ich fast vergessen: Ist dir der Name Arkadi Ruselnikow bei den Ermittlungen untergekommen?«

»Nein«, sagte Vittoria, während sich sehr leise und sehr vage in ihrem Hinterkopf etwas meldete. »Wer soll das sein?«

»Ach, niemand. Ich frage nur. So aus Interesse«. Es klang bemüht gleichgültig.

»Wer ist das?«, fragte Vittoria nach und in ihrem Gedächtnis schlug eine Klingel an.

»Das würde zu weit führen, wenn ich dir das jetzt im Detail erklärte. Es ist ja schon spät, vielleicht ein anderes Mal. Entschuldige noch einmal die Störung. Ich wünsche dir eine gute Nacht!«

Ohne dass Vittoria noch etwas hätte sagen können, legte Emilio abrupt auf. Für einen Moment saß Vittoria regungslos auf ihrer Couch und horchte intensiv in sich hinein. Ihr war mulmig zumute und die Gedanken zogen unkontrollierbare Schleifen. Doch mit einem Mal waren sie klar und deutlich. Sie musste unbedingt sofort Aldo anrufen, egal wie spät es schon war.

»Sag mal, Aldo, wir haben doch über dieses große Bauprojekt gesprochen und du hast von einem russischen Investor geredet. Hattest du eigentlich den Namen erwähnt?«

»Weiß ich nicht mehr, aber er heißt Ruselnikow, Arkadi Ruselnikow. Warum? Wieso willst du das wissen?«

»Reine Neugier!«, antwortete Vittoria und versuchte beiläufig zu klingen. »Weißt du mehr über den?«

»Nein. Nur, dass er ziemlich viel Geld hat und den Sommer mit seiner Familie in Forte dei Marmi verbringt. Wir haben nächste Woche einen Termin mit ihm. Das heißt wohl, dass er jetzt da ist. Hat er etwas mit dieser komischen Geschichte zu tun, von der du vorhin erzählt hast?« 

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht. Ich kann ja nicht einen jeden verdächtigen, der einmal einen Bauantrag bei Travecchio gestellt hat; das wären ja Hunderte. Egal, wenn du etwas über ihn herausfindest, dann sag es mir bitte.«

Vittoria fragte sich erneut, weshalb dieser seltsame Fall bei ihr gelandet war. Denn dass es nicht allein daran lag, dass sie den Finger gefunden hatte, war ihr schon längst klar geworden. Und dass es sich tatsächlich um einen »seltsamen« Fall handelte, hatte sie auch längst begriffen. Zwei obskure Morde in der Toskana – das kam nicht alle Tage vor. Und erst recht nicht, dass sie ganz offenbar in irgendeiner Verbindung miteinander standen. Erwartete man also von ihr, dass gerade sie diese Verbindungen aufdecken würde? Oder war sie eine Figur in einem undurchsichtigen Spiel, dessen Regeln sie ebenso wenig kannte wie die beteiligten Spieler? Wer hatte welche Interessen und Motive?

Nachdenklich machte sie vor allem, dass man in Pisa ein offensichtliches Interesse daran hatte, den Fall so schnell wie möglich als »Gewalt im Schwulenmilieu« zu den Akten zu legen. Wundern würde es niemanden. Vielleicht aber waren die Kollegen auch gar nicht einfältig, sondern handelten auf Anweisung. Vielleicht wollte jemand sogar verhindern, dass weiter ermittelt wurde. Aber aus welchen Gründen? Um etwas Größeres zu verdecken? Die Verbindungen zwischen der Fondazione und dem Credito Cooperativo? Doch die schienen zumindest der Guardia di Finanza längst bekannt zu sein, also wozu die ganze Aufregung? Oder wollte man etwa einen sich abzeichnenden Finanzskandal nicht noch durch einen obskuren Doppelmord vergrößern? Gab es vielleicht Beteiligte, von denen sie noch gar nichts wusste? Und was hatte dieser Ruselnikow damit zu tun? Am meisten aber beschäftigte sie immer noch und immer wieder die Frage, weshalb man sie in diese Affäre hineingezogen hatte. Darauf fand Vittoria an jenem Abend einige mögliche Antworten, aber keine davon machte sie froh.

Simonetta servierte am nächsten Morgen zum Kaffee noch interessante Neuigkeiten: Sie hatte viel Zeit damit verbracht, ihre Freundinnen anzurufen, und tatsächlich war es ihr gelungen, neben dem neuesten Klatsch auch eine Menge an wertvollen Informationen zu beschaffen. Zwar noch nicht Travecchios Steuererklärung, aber doch die Daten aus den Melderegistern für die Vorstände der Fondazione und des Credito. Tatsächlich waren alle bis auf einen in jenem Seniorenheim bei Lucca gemeldet; nach demjenigen, der dort nicht gemeldet war, werde im Ufficio Anagrafe noch gesucht, fügte Simonetta hinzu. 

Inzwischen waren auch Anna Lea und Davide eingetroffen und waren nach der unverzichtbaren Starthilfe Kaffee mit heißer Milch betriebsbereit. Beide hatten jedoch an diesem Morgen nicht viel Neues zu berichten; die Liste der Bauanträge bei der Soprintendenza ließ weiter auf sich warten, und bei der Überprüfung des Credito gab es auch noch keine Fortschritte. »Kann man nichts machen«, sagte Vittoria verdrießlich. Dann müsse man eben anderen Spuren nachgehen. Sie gab Davide den Auftrag, sich einmal genauer um einen gewissen Arkadi Ruselnikow zu kümmern. 

»Hat der etwas mit dem Fall zu tun?«, fragte Anna Lea.

»Das weiß ich nicht, und genau deshalb will ich es herausfinden«, antwortete Vittoria genervt, die unter sich steigernden Kopf- und Nackenschmerzen litt. »Und da wir hier nicht weiterkommen, werde ich mich jetzt selbst um den Credito kümmern. Wo hat der seinen Sitz?« 

»In Segromigno in Monte …«, sagte Davide.

»Ich dachte, das sei der Credito Cooperativo di Capannori«, unterbrach ihn Vittoria schroff. »Was hat der dann in – wie heißt das Kaff? – Segromigno verloren?«

»Ein Mysterium«, murmelte Davide, der anscheinend immer noch nicht den Ernst der Lage begriffen hatte.

»Ein Mysterium also!«, sagte Vittoria mit sarkastischem Unterton. »Ein Mysterium! Gott bewahre!« Sie verdrehte die Augen. »Ein Fall für die esoterische Abteilung. Dann wollen wir das aber mal schnell aufklären, nicht wahr, Billi? Und ruf mich an, wenn du etwas herausgefunden hast. Und du fährst mich, Bompensiere.« 

Simonetta orderte für sie einen Dienstwagen bei der Fahrbereitschaft. Diesmal kein blau-weißer Alfa, sondern ein ziviler Fiat Punto, der aber genügend gefedert war, um Vittorias Rücken nicht weiter zu quälen. Außerdem hatte ihr Simonetta aus Galvanos geheimer Apotheke eine gehörige Dosis Fentanyl besorgt und das Medikament zeigte Wirkung, so dass sie kaum noch Einwände gegen Anna Leas sizilianischen Fahrstil erhob. Ja, in Vittoria breitete sich sogar eine gewisse Fröhlichkeit aus, fast hätte sie das Klingeln des Handys überhört. Es war Davide, der sich beeilt hatte, die gewünschten Informationen zu beschaffen. Viel war es aber nicht, denn in den entsprechenden Unterlagen hatte nur gestanden, dass man im Jahre 2008 ziemlich unvermittelt den Sitz des Credito von Capannori nach Segromigno verlegt habe, um auf diese Weise die Kostenstruktur zu optimieren. »Vergiss nicht, dich um den Russen zu kümmern!«, sagte Vittoria, ohne sich für die Informationen zu bedanken, und beendete das Gespräch. 

Segromigno in Monte besteht aus wenigen alten, schiefen Häusern, ein buco eben, ein »Kaff«, wie man zu sagen pflegt. Nur mit viel gutem Willen würde man dieses doch recht ramponierte Örtchen »romantisch« nennen, und so finden auch nur wenige Touristen hierher, wenn sie den abblätternden Straßenschildern zur »Villa Mansi« folgen, der wohl einzigen Sehenswürdigkeit des Ortes. Diese Villa soll einen schönen, wenn auch vernachlässigten Park im englischen Stil haben, erinnerte sich Vittoria vage an ihren Schulunterricht. Auf Anhieb ließ sich nichts entdecken, das nach einer Bank aussah. Anna Lea hatte an der einzigen Kreuzung des Ortes etwas zu ungeduldig Gas gegeben, denn plötzlich fanden sie sich inmitten von Feldern wieder. 

Da sie ziemlich unvorbereitet aufgebrochen waren, hatte Vittoria es versäumt, die Adresse zu notieren, also rief sie Davide an, um nach der korrekten Anschrift zu fragen. Umgehend schickte er eine SMS: »Via di Piaggori, 210«; eigentlich hätte jetzt alles klappen müssen. Aber es war wie verhext. Obwohl es in einem so kleinen Ort eigentlich kaum möglich war, sich zu verirren, brauchten sie mehrere Anläufe, um die Adresse zu finden. Zunächst stießen sie auf ein kleines Alimentari, an dessen Eingangstür sich hinter gestapelten Gemüsekisten versteckt ein Schild mit der Aufschrift Credito Cooperativo di Capannori befand, versehen mit dem Zusatz sede principale, also »Hauptsitz«. Vittoria und Anna Lea waren einigermaßen verblüfft, betraten dann aber neugierig den Laden.

Zwei ältere Damen waren offenbar gerade dabei, sich auf eine längere Mittagspause vorzubereiten, sie räumten hinter dem Tresen auf und diskutierten bei der Gelegenheit drängende Fragen des sozialen Lebens in Segromigno – wer gerade gestorben sei und von wem man es demnächst wohl zu erwarten habe. Ihren Vorhersagen zufolge müsste das ganze Dorf innerhalb der nächsten Wochen ausgestorben sein. Vittoria wunderte sich immer noch. Das also sollte der Hauptsitz einer wichtigen Bank sein? Sie räusperte sich, trotzdem dauerte es noch eine ganze Weile, ehe die beiden Frauen sich Vittoria und Anna Lea zuwandten.

»Tampons stehen hinten links«, rief eine von ihnen barsch, als seien von Touristinnen keine anderen Einkäufe zu erwarten.

Jetzt erst, als sie den Frauen ins Gesicht sehen konnte, bemerkte Vittoria, dass beide zweifellos alt und ebenso zweifellos hässlich waren. Und ganz offensichtlich waren sie Schwestern, einander so ähnlich, dass man sie kaum hätte auseinanderhalten können, wenn nicht die eine am Kinn eine imposante Warze gehabt hätte, aus deren Mitte drei lange schwarze Haare wuchsen, und der anderen ein ebenso imposanter Damenbart auf der Oberlippe gesprossen wäre. Beide waren sie klein und schlank, mit fast kindlichen Körpern, an denen die schwarzen Kittel mit den großen Taschen kaum einen Halt fanden. Man hätte meinen können, sie wären in ihren Schuluniformen alt geworden. Ihre mausgrauen Haare hatten sie zu großen Knoten gebunden. Sie waren nicht geschminkt, trugen keinen Schmuck, noch nicht einmal die sonst bei Italienerinnen ihres Alters unvermeidlichen Stecker in den Ohrläppchen. Auf eine gewisse Weise waren sie einfach nackt.

Vittoria konnte nicht anders, als die beiden anzustarren und an die Märchen ihrer Kindheit zu denken: Ein falsches Wort und die beiden würden sie mit einer einzigen Handbewegung in eine Maus oder einen Stein verwandeln, und dann müssten sie lange ausharren, bis ein Prinz käme und sie mit einem Kuss erlösen würde. Darauf wollte Vittoria lieber nicht vertrauen. Sie suchte den Blick von Anna Lea, doch die stand regungslos neben ihr, hatte den ovalen Anhänger an ihrer Kette zum Mund geführt und murmelte Unverständliches in ihrem sizilianischen Dialekt. 

Allmählich fand Vittoria ihre Fassung wieder. Sicher hätte man es geschickter anfangen können, aber sie hatte keine Lust auf Diplomatie und zeigte sofort ihren Dienstausweis vor. Erstaunlicherweise führte das nicht zu einem vernichtenden Zauberspruch, sondern nur zu übertriebenen Gefühlsausbrüchen, zur Anrufung mehrerer Madonne und sämtlicher Heiligen, die jetzt nachhaltig in ihrer himmlischen Ruhe gestört sein mussten. Währenddessen war von irgendwoher eine weiße Katze erschienen und hatte ihr Fell an Vittorias Bein gerieben. Vittoria ging in die Knie, ließ die Katze an ihrer Hand schnuppern und streichelte sie dann sanft unterm Kinn. Die Katze begann vernehmlich zu schnurren, legte sich auf den Rücken und genoss ganz offensichtlich Vittorias Zärtlichkeiten. Die Frauen ließen sofort von ihrem Gezeter ab und blickten Vittoria plötzlich ganz freundlich an.

»Das ist Biancaneve«, sagte die mit der Warze.

»Sie ist schon 20 Jahre alt«, ergänzte die andere.

»Dann hat sie ja schon eine Menge erlebt und könnte viel erzählen«, antwortete Vittoria und wünschte sich insgeheim, dem wäre so.

»O ja, o ja! Das tut sie auch!«, sagten beide Frauen fast gleichzeitig.

»Immer in der Christnacht«, fügte die mit dem flaumigen Bart noch hinzu. 

Jetzt war der Bann gebrochen. Und so erfuhren Vittoria und Anna Lea zunächst einmal, dass die beiden Frauen tatsächlich Schwestern waren, vom Alter her gar nicht weit voneinander entfernt, 76 Jahre die eine, 78 die andere. Und wie um das Alter zu bestätigen, hieß die ältere, die mit dem Flaum, Isidora und die jüngere, die mit der Warze, Ophelia. Beide mit Nachnamen Canemorte, was für Vittorias Ohren ein wenig seltsam klang, obwohl er doch für eine der uralten Familien der Toskana stand. Da aber beide Frauen von nun an großes Vergnügen am Erzählen fanden, vielleicht, weil sie sonst kaum Gelegenheit dazu hatten, erhielten Vittoria und Anna Lea tiefe Einblicke in die Familiengeschichte, ob sie wollten oder nicht. 

Dass Isidora und Ophelia aus einem zwar nur lokal bedeutsamen, aber doch sehr angesehenen Zweig jener famosen Canemorte-Familie stammten. Dass ihnen eine glänzende Zukunft prophezeit worden war. Dass Isidora tatsächlich einen Mann zum Heiraten gefunden hatte, der jedoch kurz nach der Hochzeit als Schwindler entlarvt wurde und daraufhin seinem elenden Leben mit Hilfe einer Schrotflinte ein Ende machte. Die entsetzte Isidora bedauerte zwar diesen Vorfall, aber sie konnte ihm doch Zeit ihres Lebens nicht verzeihen, dass er sie als völlig verarmte Witwe zurückgelassen hatte. Dass Ophelia durch das traurige Schicksal ihrer älteren Schwester derart traumatisiert war, dass sie eine Zeit lang ernsthaft daran gedacht habe, den Schleier zu nehmen, sich dann aber doch dazu entschied, die arme Isidora zu trösten und zu versorgen. Dass man sich schließlich von den letzten Lire des ohnehin nicht üppigen Familienvermögens gegen Ende der 60er Jahre diesen Alimentari gekauft habe, der sie bis heute eher schlecht als recht ernähre. 

Es war für Vittoria nicht ganz einfach, das Gespräch schließlich in die gewünschte Richtung zu lenken. Dabei beschäftigte sich Vittoria mit der Katze Biancaneve, die sich immer neue Positionen suchte, um in gewünschter Weise an Brust und Bauch gekrault zu werden. 

»Das ist also jetzt die Zentrale der Credito Cooperativo di Capannori?«, fragte Vittoria unvermittelt, als den Frauen für einen Moment die Luft ausgegangen war. 

»Wie denn jetzt, Zentrale? Was für eine Zentrale?«, stammelte Isidora.

»Sieht das hier etwa aus wie eine Bank?«, fügte Ophelia hinzu. Sie fühlte sich ertappt, das sah man deutlich. 

»Eben«, hakte Vittoria nach, »deshalb frage ich ja auch.«

»Nein, nein«, ergriff Isidora das Wort, sichtlich darum bemüht, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, »das ist hier keine Bankzentrale.«

»Aber die Bank selbst gibt das als offizielle Adresse an«, beharrte Vittoria.

»Davon wissen wir nichts«, sagten Isidora und Ophelia wie aus einem Mund, »wir nehmen nur ab und zu die Post entgegen. Sonst nichts«. Vittoria musste ein Schmunzeln unterdrücken – der unschuldige Blick, den die beiden aufsetzten, war köstlich, aber trotzdem glaubte sie ihnen kein Wort.

Wie sich dann herausstellte, wurden Briefe und Pakete an diese Adresse gesandt, die Frauen verstauten sie in einem Safe, den die Bank schon vor ein paar Jahren im Hinterzimmer hatte aufstellen lassen, und übergaben sie dann den Beauftragten der Bank, die etwa zwei Mal die Woche herkamen. 

»Ah, das sind schöne Männer«, sagte Ophelia mit Begeisterung in der Stimme, »so hübsch, so gepflegt, so gut gekleidet, so höflich.«

»Manchmal kommen auch Priester«, fügte Isidora kichernd hinzu, »da waren wir zuerst ein wenig überrascht. Aber sie haben Ausweise vorgezeigt, und wir haben ihnen die Post gegeben. Die waren sehr nett!«

Vittoria holte ein Foto Travecchios aus ihrer Handtasche, hielt es den Frauen vor die Nase und fragte, ob der denn auch hier gewesen sei. »Ja, ja«, meinte Isidora, und Ophelia wiederholte es. Aber den hätten sie nicht gemocht. Er habe den malocchio, den »bösen Blick«, und vor dem hätten sie sich immer gefürchtet. Auch Biancaneve sei sofort davongelaufen, wenn der Mann gekommen sei. Ophelia bekreuzigte sich voller Inbrunst, und Isidora machte die mano cornuta, damit auch ja nichts geschähe. 

»Und er hat auch Post abgeholt?«, fragte Vittoria nach.

»Nein, nein, der nicht«, sagte Isidora, »der war nur ganz zu Anfang ein paarmal hier.«

»Und der hat uns das Angebot gemacht«, ergänzte Ophelia. »Von dem haben wir auch den Safe.« 

»Und wann war das?«, mischte sich Anna Lea jetzt ein.

Isidora ging zum Tresen, holte ein großes Buch aus einer Schublade, setzte sich die Brille auf und blätterte einige Augenblicke. Dann schien sie gefunden zu haben, wonach sie suchte.

»Das war genau am Dienstag, den 11. November 2008, Martinstag«, sagte sie mit erhobener Stimme und zeigte mit dem Finger auf das Buch, »hier steht es geschrieben.«

»Und danach war er nicht mehr hier?«, fragte Vittoria.

»Nein, nie mehr!«, antwortete Isidora.

»Doch, doch, einmal noch«, fiel ihr Ophelia ins Wort, »als du vor ein paar Wochen im Krankenhaus warst. Da ist er mit einem jungen Mann gekommen. Ein schöner Junge, wirklich, wie ein Engel.«

»Und dieser junge Mann – kannten Sie den auch?«, hakte Vittoria nach.

»Nein. Den hatte ich noch nie gesehen. Ich habe auch nicht gefragt. Das geht mich nichts an. Und außerdem bin ich froh gewesen, als dieser böse Mann wieder gegangen ist.«

Ob denn bald wieder ein Besuch anstehe, fragte dann Vittoria schnell. Das wisse man nicht, sagten die Frauen, aber es sei schon sehr seltsam, dass seit einiger Zeit niemand mehr gekommen sei. Nun stapelten sich die Sendungen im Safe und bald sei kein Platz mehr darin. Ob sie denn einmal einen Blick auf die Briefe werfen könne, fragte Vittoria. Zunächst zierten sich die Frauen, wollten noch einmal die Polizeiausweise sehen. Dann mussten sie noch unter heiligstem Schwur versichern, dass sie keine Briefe öffnen oder an sich nehmen würden, weil das bei schwersten Höllenqualen verboten sei. Das habe dieser böse Mann vom Foto gesagt.

Dann endlich ging Ophelia zur Eingangstür, drehte das Schild um und schloss ab. Vittoria und Anna Lea wurden in das Hinterzimmer bugsiert, das offenbar auch als Küche diente. Hinter einem schäbigen Plastikvorhang kam ein mächtiger Tresor zum Vorschein, ein Bordogna Kuma, Sicherheitsklasse IV, wie Anna Lea sofort erkannte. Ein mehr als anspruchsvolles Modell, das man nicht so ohne weiteres in einem einfachen Alimentari erwartet hätte. Da hatte jemand wirklich keinerlei Risiko eingehen wollen. Isidora und Ophelia stellten sich vor die Tür des Safes und, als sei das noch nicht genug, schlossen auch noch den Vorhang hinter sich. Man hörte ein leises Fiepen, als die Sicherheitscodes eingegeben wurden, dann ein ebenso leises Pfeifen, als die schwere Tür geöffnet wurde. 

Dann wurde der Vorhang aufgezogen und die beiden Frauen kamen mit Orangenkisten voller Briefe und Pakete wieder hervor und stellten sie keuchend auf den Küchentisch. Vittoria gelang es gerade noch, einen raschen Blick in den offenen Safe zu werfen, bevor Isidora den Vorhang wieder hektisch schloss. Sie sah einen riesigen Haufen Geldbündel und zwei Waffen. Früher seien viel mehr Briefe gekommen, sagte Isidora. Ja, fügte Ophelia hinzu, und auch Postkarten. Aber heute sei nichts mehr wie früher, ach ja, um dann im gleichen Atemzug danach zu fragen, ob man denn ein Glas Wein oder einen Limoncello trinken wolle. Aber Vittoria und Anna Lea lehnten ab, nahmen aber gerne einen caffè ristretto, klein, stark und schwarz. 

Während die beiden Frauen mit offenkundigem Vergnügen den Kaffee zubereiteten, hatten Vittoria und Anna Lea damit begonnen, in den beiden Kisten zu wühlen. Da sprang Biancaneve, die eben noch auf dem Stuhl geschlafen hatte, auf den Tisch, schaute Vittoria in die Augen, blinzelte ein oder zwei Mal und sprang dann elegant in eine der Kisten mit den Briefen. Sie schnüffelte darin herum, mal hier, mal dort, dann scharrte sie mit den Krallen, als vermutete sie eine mögliche Beute in dem Papierwust. Schließlich schien sie tatsächlich fündig geworden zu sein; immer wieder kratzte sie an einem Briefumschlag, zog ihn mit der Pfote zu sich heran, schnüffelte intensiv daran und blickte Vittoria an. Dann, als habe sie ihre Pflicht erfüllt, sprang sie mit einem Satz wieder heraus aus der Kiste, strich mit erhobenem Schweif an Vittoria vorbei und rollte sich am anderen Ende des Tisches zusammen. Sie atmete einmal tief und laut durch und schlief dann leise grummelnd ein.

Es wurde immer seltsamer. Vittoria holte tief Luft. Sie betrachtete nun jenen Brief genauer, den die Katze ihr präsentiert hatte. Auf den ersten Blick vermutete sie einen simplen Werbebrief. Sie konnte ihn aber nicht entziffern, denn außer der Adresse war alles andere in kyrillischen Zeichen geschrieben, von denen weder sie noch Anna Lea die leiseste Ahnung hatten. Allerdings war der Umschlag ziemlich schwer und etwas Hartes steckte darin – ein billiges Werbegeschenk, wie Vittoria nach dem ersten Abtasten vermutete. Und wer weiß, vielleicht war es ja genau dieser Gegenstand gewesen, der die Katze angelockt hatte. In diesem komischen Laden war alles möglich. Vittoria hielt den Umschlag an ihre Nase, konnte aber nichts Besonderes riechen. Sie legte den Brief beiseite, bevor sie sich daranmachte, den Rest der Post durchzusehen.

Es war viel an Werbung und augenscheinlich auch eine Menge an Rechnungen, soweit sich dies durch die bloße Betrachtung der Umschläge sagen ließ. Und was möglicherweise hätte interessant sein können, kam in der Regel ohne Absender daher. Ein paar der Briefe hätte Vittoria allerdings schon ganz gerne geöffnet, vor allem die aus Frankfurt von der Europäischen Zentralbank, aus Brüssel von der EU-Kommission und mehr noch jene von Anwaltskanzleien in Nikosia oder La Valetta und von Firmen, die alle ihren Sitz unter der gleichen Adresse in Genf hatten. Und dann waren da noch einige Briefe von Bankinstituten aus der ganzen Welt, einer aus Kaliningrad. Aber es gab nicht die Spur einer Chance, die Briefe zu entwenden oder gar zu öffnen, denn inzwischen waren Isidora und Ophelia mit den Kaffeetassen zurückgekehrt und schienen ihre Augen überall zu haben. Außerdem – so musste Vittoria sich eingestehen – hätten derartig beschaffte Beweise vor Gericht ohnehin keinen Bestand gehabt. Also begnügte sie sich damit, die Namen und Anschriften der Absender mit ihrem Handy zu fotografieren und an Davide zu schicken. Vielleicht würde der ja etwas herausfinden.

Nachdem man die Briefe durchgeschaut und dabei die restretti getrunken hatte, kam Vittoria die Idee, dass sie nicht nur der Höflichkeit halber bei den Frauen etwas Obst und Gemüse einkaufen sollte. Während Ophelia mit Anna Leas Hilfe die Kisten wieder im Safe verstaute, kaufte Vittoria ein Kilo Farro, dazu ein paar große Tomaten, Zwiebeln und Sellerie, Kapern, Mozzarella und schwarze Oliven für einen einfachen Salat. Während alles eingepackt wurde, diskutierten Ophelia und Isidora in allen Varianten die Zubereitung des Salats, vor allem, welches Olivenöl man in welchen Mengen und zu welchem Zeitpunkt beigeben sollte. Die beiden Frauen zankten sich ein wenig, aber schließlich konnten sich alle Seiten darauf einigen, dass es auf jeden Fall »gutes« Öl sein müsse. Erst das laute Schnarchen der weißen Katze auf dem Küchentisch erinnerte Vittoria daran, dass sie sich noch rasch von ihr verabschieden wollte. Wie dabei jener ominöse Brief mit der kyrillischen Werbung in ihre Handtasche geriet, ließ sich später nicht mehr feststellen.

Vittoria entdeckte den Brief erst Tage später wieder, als sie in den unergründlichen Tiefen ihrer Handtasche nach einem Lippenstift suchte. Als sie das Kuvert öffnete, wurde sie in ihrer ersten Vermutung bestätigt: In dem Umschlag lagen ein kurzes Anschreiben und ein Schlüsselanhänger in Form einer Schlange. Allerdings fiel Vittoria auf, dass der Brief nicht an den Credito, sondern an Travecchio unmittelbar adressiert war. Sie konnte sich auch keinen Reim darauf machen, was die Schlange mit dem Absender, einer gewissen »Materiabank«, zu tun haben könnte. Nun kann man über Sinn und Bedeutung eines Logos lange streiten, doch wenn es der Bank um »Sympathie« gegangen sein sollte, dann war eine »Schlange« nicht unbedingt die beste Wahl. Eher schon stand sie für Bedrohung und Sünde, aber vielleicht war auch gerade das die Botschaft. Wie auch immer – Vittoria legte Brief und Schlange schließlich zu den Akten.


7. Kapitel

»Puh, was war das denn?«, sagte Anna Lea sichtlich verwirrt, als sie wieder im Auto saßen. »So etwas habe ich ja noch nie erlebt.«

»So etwas«, antwortete Vittoria, »erlebt man tatsächlich nicht alle Tage. Aber wir haben doch einiges erfahren, oder?«

»Ja, was denn? Wir wissen jetzt nicht mehr über die Bank, und an die Briefe sind wir auch nicht herangekommen.«

»Langsam, Bompensiere! Wir haben eine Verbindung zwischen Travecchio und der Bank gefunden. Die Canemorte-Frauen haben ihn eindeutig identifiziert. Und wir wissen jetzt auch anhand der Briefe, dass dieser seltsame Credito offenkundig auf den europäischen Finanzmärkten ganz gut vernetzt ist.«

»Und dafür mussten wir nach – wie heißt das hier noch einmal? – Segromonte fahren und mit diesen dementen Alten reden?«

»Erstens heißt das ›Segromigno in Monte‹ und zweitens haben wir jetzt augenscheinliche Hinweise und drittens können wir immer noch auf andere Art und Weise an Daten über die Banktransaktionen herankommen. Das kann Billi regeln. Und apropos ›Demenz‹. Viertens fahren wir jetzt zu diesem Seniorenheim in Marlia. Ich rufe im Büro an und sage Bescheid, dass es später wird. Keine Widerrede, keine Fragen! Los geht’s!«

Es ist nicht weit von Segromigno in Monte nach Marlia, vielleicht knapp fünf Kilometer, und auch wenn man langsamer fährt als Anna Lea, benötigt man kaum mehr als zehn Minuten. Man war dem Navi gefolgt. Es mochte also nicht weit sein von Segromigno nach Marlia, aber man hatte das Gefühl, in eine andere Welt zu kommen. Die Häuser waren zwar nicht neuer oder besser gepflegt, aber man merkte Marlia doch an, dass der Adel aus Lucca seit Jahrhunderten hier seine Domizile und Gärten für den Sommer gebaut hatte. Überall gab es Schilder an den Straßen, die auf irgendwelche Villen hinwiesen, »Villa Reale«, »Villa Torrigiani«, »Villa Guinigi«, »Villa Mazzarosa« und wie sie alle heißen mochten. Nur wenige von ihnen gehörten noch den ursprünglichen Besitzerfamilien, viele waren längst zu luxuriösen Hotels umgebaut worden, manche aber standen sicher schon auf den Einkaufslisten reicher Russen, die nur darauf warteten, dass ihnen der Umbau mit Gold, Glas und Glitzer genehmigt wurde.

Die Villa, in der die Residenza Misericordia della Santissima Madonna untergebracht war, hatte früher offenbar auch einer Adelsfamilie aus Lucca gehört und war von einem weitläufigen Park umgeben, in dem alle Gartenstile der vergangenen 500 Jahre ihren Platz gefunden hatten. Vielleicht, so dachte Vittoria, als sie den schier endlos langen Weg zum Hauptgebäude entlangfuhren, müssten die Bäume und Hecken wieder einmal beschnitten werden und vielleicht hätten die Wände einiger Gebäude auch neue Farbe verdient, aber das alles änderte nichts am grandiosen Eindruck. Anna Lea musste langsam und vorsichtig fahren, denn immer wieder kreuzten Katzen oder Enten oder Pfleger mit Rollstühlen den Weg. Am Hauptgebäude angekommen, parkten sie den Wagen direkt vor dem Eingang. Es war heiß und alle Türen im Erdgeschoss waren weit geöffnet, so dass ständig ein sanfter Luftzug durch die Empfangshalle wehen konnte. Die Lobby war leer bis auf einen sehr großen, sehr modernen Schreibtisch, hinter dem eine elegant gekleidete Dame mit sorgfältig frisierten grauen Haaren saß. Das Ganze erinnerte Vittoria eher an ein Hotel als an ein Seniorenheim. ›Nein‹, verbesserte sie sich in Gedanken, ›es sieht aus wie eine Bank.‹ 

»Willkommen in der Residenza Misericordia della Santissima Madonna!«, sagte die Frau mit freundlicher Stimme. »Ich bin Schwester Immacolata und freue mich, Sie hier begrüßen zu können. Sie müssen die Damen von der Polizei in Florenz sein; Simonetta hat mich schon informiert.«

»Ja. Commissaria Pucci und das hier ist Ispettore Bompensiere«, stellte Vittoria sich und Anna Lea vor. ›Simonetta hat wirklich viele Freundinnen‹, dachte sie noch.

»Kommen Sie bitte mit«, sagte Schwester Immacolata und ging zu der großen, geschwungenen Treppe, die in den ersten Stock führte.

Sie wurden in einen elegant gestalteten Besprechungsraum geleitet. Eigentlich hatte Vittoria antike Möbel und romantische Bilder erwartet, mit Reminiszenzen an die adligen Vorbesitzer, aber der Raum war durchgehend im Stil der klassischen Moderne eingerichtet. An den Wänden hingen zwei Zeichnungen der Muttergottes, ganz offenbar von Botero und ebenso offenbar keine Kopien. Um einen Coffee Table einer Schweizer Firma in einem sehr schönen Natural Oak standen sechs beigefarbene Barcelona Chairs, die wunderschön aussahen, für Vittorias Rücken allerdings eher ungeeignet waren. Auch Anna Lea rutschte auf ihrem hin und her, und Vittoria fragte sich, ob man diese Sessel gerade deswegen ausgewählt hatte, damit sich kein Besucher allzu lange hier aufhalten wollte. Schwester Immacolata jedoch schien keine Probleme damit zu haben. 

»Also, wie kann ich der Polizei helfen?«, fragte sie nun mit einem gewinnenden Lächeln. 

Vittoria holte die Liste mit den Vorstandsmitgliedern der Fondazione und des Credito aus ihrer Tasche und reichte sie der Schwester. »Es scheint, dass alle diese Herren Patienten Ihres Hauses sind«, sagte sie.

»Gäste«, warf die Schwester ein, »Das sind unsere Gäste. Wir sind eine Residenza und kein Hospital. Wir bieten ein attraktives Ambiente für ein anspruchsvolles Leben im Alter mit allem, was dazugehört: Kultur, Sport, Gastronomie, Medizin und natürlich auch Pflege, wenn es denn leider Gottes einmal notwendig werden sollte. Bei uns finden Sie alles, was das tägliche Leben auf höchstem Niveau unkompliziert und angenehm macht – wie in der eigenen Familie. Aber entschuldigen Sie«, sagte Sie dann mit einem Lächeln, »Sie wollen ja nicht Gast bei uns werden.«

»Können Sie bestätigen, dass diese Herren bei Ihnen«, Vittoria zögerte einen Moment, »Gäste sind?«

»Aber ja doch«, antwortete die Schwester, nachdem sie die Liste überflogen hatte. »Ich hoffe, sie haben nichts Schlimmes angestellt«, fuhr sie dann augenzwinkernd fort, »das sind nämlich ganz liebe alte Herren. Manchmal vielleicht ein wenig vergesslich, aber höflich sind sie immer.«

»Keine Sorge«, sagte Vittoria, »gegen sie liegt nichts vor. Nur sind ihre Namen im Zusammenhang mit gewissen Ermittlungen aufgetaucht, und das müssen wir natürlich überprüfen. Können wir mit den Herrschaften sprechen?«

»Ah, das wird kaum gehen«, antwortete Schwester Immacolata und hob bedauernd die Hände. »Sie sind wirklich sehr alt und krank, und der Arzt hat jede Aufregung verboten. Ehrlich gesagt: Sie sind die meiste Zeit auch gar nicht ansprechbar.«

»Alle?«

»Ja, leider. Ich kann da gar nichts machen, verstehen Sie? Es tut mir sehr leid.«

Vittoria rutschte in ihrem Sessel weiter zurück, als ihrem Rücken lieb war, und fingerte in ihrer Tasche nach einem Foto. Endlich hatte sie es gefunden und reichte es der Schwester.

»Aber vielleicht kennen Sie diesen Mann?«, fragte sie.

»Natürlich«, reagierte die Schwester spontan. »Das ist Don Cecco, entschuldigen Sie, Dottore Francesco Travecchio. Ein wirklich guter Mann. Er war von Anfang an ein assistente volontario für die alten Herren. Wissen Sie, viele von ihnen sind doch gar nicht mehr in der Lage, ihre Geschäfte allein zu regeln. Und da hat sich der Dottore bereit erklärt, für sie das Mandat zu übernehmen, sogar unentgeltlich. Das ist alles notariell geregelt.«

»Und für welche Herren hat der Dottore das Mandat?«, fragte Vittoria und wies noch einmal auf die Liste, die die Schwester immer noch in der Hand hielt.

»Das ist aber ein Zufall«, sagte sie nach einem Moment. »Er ist der Plenipotenziario für alle diese Herren, mit unbeschränkter Vollmacht.«

»Hat denn der Dottore einen Stellvertreter?«, fragte Vittoria nach. »Ich meine, falls er einmal verhindert sein sollte, Urlaub, Ausland, Krankheit?«

»Meine Güte: nein. Er ist immer selbst gekommen, wenn es nötig war, regelmäßig. Ich müsste das noch einmal prüfen, aber ich bin sicher, dass er ganz allein das Mandat hat.«

»Das könnte nun aber problematisch werden«, sagte Vittoria. »Denn der Dottore ist ermordet worden.«

»Madonna! Oh, mein Gott! Was sagen Sie da? Der gute Dottore!«, die Schwester war von dieser Nachricht völlig überrascht worden. »Wie soll das jetzt weitergehen? Ermordet, sagen Sie? Was ist geschehen? Wer hat das getan?«

Vittoria ging nicht in die Details; sie beließ es bei ein paar Fakten. Und sie sagte auch nichts davon, dass möglicherweise ein zweiter Mord damit in Zusammenhang stand. Sie fragte nur noch danach, wann Travecchio das letzte Mal die Residenza besucht habe, und erhielt die Auskunft, dass er vor zwei Wochen zuletzt da gewesen sei. Ob er sich denn danach noch einmal gemeldet habe? Ja, man habe Anfang vergangener Woche einen Telefonanruf von ihm erhalten. Um was es da gegangen sei? Nichts Wichtiges, er habe sich nur nach dem Gesundheitszustand des Marchese di Magliano erkundigen wollen, aber der habe da schon seine Lungenentzündung gut überstanden. Dann fragte Vittoria noch nach den Notaren, bei denen die Vollmachten erteilt worden waren. Die Schwester musste sich telefonisch erkundigen.

»Das ist aber seltsam«, sagte sie, nachdem sie zurückgerufen worden war, »die stammen alle vom gleichen Notar in Forte dei Marmi, Avvocato Raffaele Toldo. Ich lasse Ihnen gleich die Adresse aufschreiben.«

Das war dann so weit alles, was sie zunächst wissen wollten. Vittoria bedankte sich bei der Schwester für die Informationen und mühte sich dann, trotz schmerzenden Rückens einigermaßen elegant aus dem Barcelona Chair auf die Beine zu kommen. 

Der Rückweg nach Florenz dauerte etwas länger, da Anna Lea so viele Fragen hatte, dass sie lieber auf der rechten Spur blieb und langsam fuhr. Auf die meisten dieser Fragen hatte Vittoria auch keine Antworten, aber sie fand, dass es sich lohnen würde, danach zu suchen. Aber erst einmal würde sie mit Galvano sprechen müssen, denn dessen Unterstützung würden sie jetzt auf jeden Fall benötigen.

Galvano war gegen Mittag im Büro von CIRCCE eingetroffen, etwas derangiert zwar, aber dennoch ansprechbar, wenn man nicht allzu laut mit ihm redete. Simonetta, die diese Phasen in Galvanos Leben nur zu gut kannte, warnte Vittoria, als sie in sein Büro stürmen wollte.

»Gehen Sie pfleglich mit ihm um, Dottoressa«, sagte sie. »Wir haben bei CIRCCE nur den einen.«

»Was ist los?«, fragte Vittoria besorgt. »Ist der Chef krank?«

»So kann man es auch nennen«, gab Simonetta zurück. »Regen Sie ihn nicht zu sehr auf. Und sprechen Sie bitte leise!«

Vorsichtig öffnete Vittoria die Bürotür und musste sofort husten, als sie das Büro betrat. Galvano mochte krank sein, aber das hinderte ihn überhaupt nicht daran, nach wie vor zu rauchen wie ein Schlot. Er machte in der Tat keinen guten Eindruck, soweit Vittoria das durch den Qualm hindurch erkennen konnte. Seine Kleidung war zerknittert, als ob er die ganze Nacht darin geschlafen hätte, er war unrasiert und seine Augen waren halb geschlossen.

»Was wollen Sie?«, knurrte er Vittoria an.

»Ich will Ihnen berichten. Wir haben ein paar Neuigkeiten«, sagte Vittoria mit gedämpfter Stimme.

»Ach ja? Dann los, wenn es denn schon sein muss!«

»Aber ich kann auch später wiederkommen.«

»Nein, nein, machen Sie schon, dann haben wir es hinter uns!«

Vittoria setzte sich und begann ihren Bericht, immer darauf achtend, Galvano nicht zu sehr aufzuregen. Aber schon, als sie davon erzählte, was sie in Segromigno beim Hauptsitz des Credito Cooperativo vorgefunden hatten, verzog sich seine Miene schmerzlich. 

»Habe ich das richtig verstanden?«, fragte er. »Am sogenannten Hauptsitz der Bank befindet sich also nur eine Art Posthalterstation in einem Alimentari, geführt von zwei alten Frauen aus der Canemorte-Familie? Die nicht so recht wissen, was sie da eigentlich tun, aber Travecchio kennen und von ihm behaupten, dass er die ganze Sache eingefädelt habe? Eine Briefkastenfirma habe ich mir immer anders vorgestellt.« 

»Ja«, sagte Vittoria, »so kann man es ausdrücken. Jedenfalls verdichten sich die Hinweise, dass beim Credito eine ganze Menge faul ist.«

»Wahrscheinlich. Aber darum soll sich die Guardia di Finanza kümmern. Schreiben Sie einen Bericht und dann ab damit nach Rom. Gibt es noch etwas?«

»Wir sind dann noch zu dieser Residenza in Marlia gefahren. Sie wissen ja: dieses Postfach, unter dem die Vorstandsmitglieder der Fondazione und des Credito gemeldet sind. Sie scheinen alle ziemlich schwach und krank zu sein. Vielleicht auch debil oder dement, auf jeden Fall nicht ansprechbar. Hat jedenfalls die leitende Schwester behauptet.«

»Das soll in Altenheimen nicht so selten vorkommen«, warf Galvano ein.

»Kann sein. Aber es ist schon seltsam, dass diese dementen alten Herren gleichwohl offiziell die Vorstände einer Stiftung und einer Bank bilden, ganz offenkundig weitreichende Entscheidungen fällen und Geschäfte tätigen. Noch seltsamer ist, dass alle diese Herren Vollmachten erteilt haben, und zwar unbeschränkte Vollmachten, mit denen man in ihrem Namen alles und jedes tun und lassen kann. Und jetzt raten Sie einmal, wem diese Vollmachten übertragen worden sind!«

»Diesem Travecchio«, sagte Galvano seufzend.

»Genau! Und das wiederum bedeutet, dass er de facto Bank und Stiftung allein geleitet hat, ohne dass er nach außen in Erscheinung getreten ist. Seltsam, nicht wahr?«

»Habe ich es doch geahnt, wohin das alles führen wird. Eine Schande ist das! Aber gut, schreiben Sie auch das in Ihren Bericht an die Guardia di Finanza, und dann haben wir genug getan.«

»Natürlich, Dottore Galvano, ganz wie Sie wünschen«, sagte Vittoria, immer noch darum bemüht, ihren Chef nicht zu sehr aufzuregen. »Aber damit wäre immer noch nicht geklärt, weshalb und von wem Travecchio ermordet wurde. Und auch nicht, was diese zweite Leiche in Forte dei Marmi damit zu tun hat.«

»Vielleicht eine Abrechnung innerhalb der Großfinanz. Wäre ja auch nicht ungewöhnlich.«

»Nein«, sagte Vittoria, jetzt etwas bestimmter, »das glaube ich genauso wenig wie diese These von der Gewalt im Schwulenmilieu. Da steckt etwas anderes dahinter, und das kriegen wir auch noch raus.«

»Gut, bitte schön«, sagte Galvano, der jetzt nur noch seine Ruhe haben wollte, »dann klären Sie mit Forte dei Marmi, was die inzwischen herausgefunden haben. Aber den Bericht an die Guardia schreiben Sie auf jeden Fall.«

Und dann, als Vittoria fast schon aus der Tür war, sagte er noch: »E poi, ach übrigens: Gute Arbeit, Commissaria!«

Vittoria bat Simonetta, so schnell wie möglich einen Termin beim Commissariato in Forte dei Marmi zu vereinbaren. Sie vertröstete Anna Lea und Davide auf den folgenden Vormittag; dann würde genügend Zeit sein, um alles Erfahrene zu ordnen und zu besprechen. Für Anna Lea allerdings hatte sie noch den Auftrag, die Protokolle über die Gespräche in Segromigno und Marlia zu schreiben, denn dazu hatte sie selbst gar keine Lust. Anna Lea offenbar auch nicht, aber manchmal war es eben hilfreich, einen höheren Rang zu haben. 

Und da die Straßen ausnahmsweise frei waren, schaffte Vittoria es, so früh zu Hause zu sein, dass sie noch mit ihrem Physiotherapeuten telefonieren konnte, um mit ihm einen Termin abzusprechen. Und wie das Schicksal es wollte, hatte kurz zuvor eine Patientin abgesagt, so dass sie noch am gleichen Abend zu ihm kommen konnte. Auf dem Weg zur Praxis meldete ihr Simonetta per SMS Vollzug: »Termin in Forte morgen 11:00 h, Wagen bestellt, hiesiges Gespräch verschoben.« ›So soll es sein‹, dachte Vittoria, und ihr Rücken freute sich auf die Zauberhände des Physiotherapeuten.

Am nächsten Morgen war das Wetter in der Toskana so schön, wie es mitten im Sommer zu sein hat: Die Sonne war über den Bergen in einen wolkenlosen Himmel aufgestiegen. Ein leichter Wind wehte durch die Straßen von Florenz und verhieß einen angenehmen Tag. Eine fröhliche Vittoria, die diesmal nicht auf der Couch eingeschlafen war, sondern sich ins Bett gelegt hatte, war ohne Schmerzen aufgewacht und freute sich auf ihre Arbeit. Am späten Abend hatte noch Onkel Emilio angerufen und nach Neuigkeiten gefragt. Vittoria hatte ihm fast alles erzählt, was sie in Segromigno und Marlia erfahren hatten, und auch, dass Galvano größten Wert darauf gelegt hatte, die Guardia di Finanza über alles zu informieren. Emilio wirkte nicht erstaunt, fast so, als habe er alles längst schon gewusst oder zumindest doch geahnt.

»Na, das klingt ja schon einmal sehr gut!«, sagte Emilio. »Und es ist auch richtig, die zuständigen Stellen einzubeziehen, und das ist nun einmal die Guardia. Die werden schon wissen, was sie zu tun haben. Aber du hast tolle Arbeit geleistet. Meinen Glückwunsch! Ich wusste, dass du die Beste bist. Und wie willst du jetzt weiter vorgehen?«

»Ehrlich gesagt habe ich nicht das Gefühl, schon viel erreicht zu haben«, antwortete Vittoria. »Was die Morde angeht, sind wir doch kaum weitergekommen. Und wir müssen auch noch mehr über diesen Toten in Forte herausfinden. Ich will mich morgen dort einmal umhören.«

»Ganz wie du meinst! Aber«, fragte Emilio dann so auffällig beiläufig, dass Vittoria stutzig wurde, »habt ihr inzwischen etwas über diesen Ruselnikow herausgefunden?«

»Nein«, sagte Vittoria zögernd, »eigentlich nicht. Sollten wir denn?«

»Nein, nein. Ich frage nur. Reine Neugier! Aber melde dich bitte, wenn es etwas Neues gibt.«

Am nächsten Morgen konnte Vittoria im Büro noch mit Davide sprechen, um ihn zu fragen, was er über den ominösen Ruselnikow herausgefunden hatte.

»Ich hatte den Namen vorher auch noch nie gehört«, berichtete Davide, »aber das ist einer der ganz Großen in Russland, einer von diesen Oligarchen. Stinkreich, angeblich mehrere Milliarden schwer, hat seine Finger in allem, was Geld bringt. Und das gibt er mit vollen Händen aus. Hat sich gerade bei Benetti in Livorno eine Megayacht gekauft, mit der er durch das Mittelmeer schippert. Die soll 100 Millionen gekostet haben.«

»Schön, was noch?«, fragte Vittoria ungeduldig.

»Er hat zwei Grundstücke in Castiglioncello gekauft und will eine Riesenvilla bauen. Aber …«

»Weiß ich schon!«, unterbrach ihn Vittoria. »Was hast du noch, Billi? Woher hat er sein Geld?«

»Nun, diese Frage ist etwas schwieriger zu beantworten«, sagte Davide etwas verstimmt. »So ganz genau weiß man das offenbar nicht, die Quellen sind da ziemlich vage. Aber: Ruselnikow ist 1958 geboren, hat Ökonomie studiert und danach in der Handelsabteilung einer Raffinerie in der Nähe von Sankt Petersburg gearbeitet. In der offiziellen Biographie heißt es, dass er Bartergeschäfte mit dem Westen gemacht hat. Das sind …«

»Ja, ich weiß, was das sind: Tauschgeschäfte«, fiel Vittoria ihm ins Wort, »russische Gänsedaunen gegen deutsche Autos. Weil die Russen damals nicht genügend Devisen hatten. Weiter!«

»Genau«, sagte Davide irritiert. »Aber nur so am Rande: Das war zu Beginn der 1990er Jahre, als ein gewisser Wladimir Putin in Sankt Petersburg für die Beziehungen mit dem Ausland zuständig war. Man kann also davon ausgehen, dass die beiden sich damals über den Weg gelaufen sind. Nach der Öffnung Russlands hat Ruselnikow dann staatliche Unternehmen aufgekauft, Dutzende von Firmen in Skandinavien und in der Schweiz gegründet und verdient sein Geld vor allem mit Rohstoffhandel.«

»Öl und Gas?«

»Gar nicht einmal. Da lassen ihn die ganz Großen wohl nicht mitspielen, oder aber er hat früh genug den richtigen Riecher gehabt, dass die Preise irgendwann ins Bodenlose fallen. Nein, Ruselnikow handelt mit Metallen, Industriemineralien, seltenen Erden und solchen Sachen. Schon einmal etwas von ›Europium‹ oder ›Yttrium‹ oder ›Erbium‹ gehört? Braucht man in der Elektronik, Brennstoffzellen, LEDs. Die Chinesen beherrschen die Märkte, aber die Russen holen mächtig auf.«

»Aha! Und da sinken die Preise nicht?«, fragte Vittoria nach.

»Schon, aber nicht in gleichem Maße wie bei Gas oder Öl. Vielleicht ist Ruselnikow in den vergangenen Monaten nicht reicher geworden, aber eben auch nicht ärmer.« 

»Schön für ihn! Und was hast du über seine Familie herausgefunden? Gibt es irgendetwas Privates?«

»Nicht viel. Nur dass er ein Haus in Forte gemietet hat und dort den Sommer mit seinem Sohn verbringt. Er ist verheiratet, aber von seiner Frau weiß man so gut wie gar nichts. Es gibt ein paar Fotos, aber das ist es dann auch schon. Tut mir leid! Aber ich suche weiter! Ach so«, sagte Davide dann noch, »es heißt, dass er in den AS Livorno investieren und ein neues Stadion bauen lassen will. Die haben das dringend nötig, sind gerade in die Serie C abgestiegen.«

»Bedauerlich«, sagte Vittoria, obwohl sie sich für Fußball noch weniger interessierte als für die Rohstoffmärkte. »Na gut! Mach einfach weiter und sieh zu, was du sonst noch findest. Ich muss jetzt los.«

»War kein großes Problem«, rief Davide ihr noch nach, »Suchmaschine und Internet. Am Wochenende treffe ich einen Freund, der Russisch spricht, dann finden wir noch mehr!«

Diesmal nahm Vittoria die A 11 in Richtung Lucca und Viareggio, vorbei an Prato, Pistoia und Montecatini. Hier war das Zentrum der unzähligen kleinen Unternehmen gewesen, die einst den wirtschaftlichen Reichtum der Region ausgemacht hatten. Familienbetriebe zumeist, aber mit genügend Arbeitsplätzen für Jung und Alt. Vor 25 Jahren, als sie und Aldo mit ihrem Vater an fast jedem Wochenende im Sommer von Florenz in die Versilia gefahren waren, hatte hier reger Betrieb geherrscht. Es war also noch gar nicht so lange her, dass die Toskana zu den wohlhabenden Regionen Italiens gezählt hatte, natürlich nicht so reich wie Turin, aber auch nicht so arm wie Sardinien. Jetzt aber schien es vorbei mit all der Herrlichkeit, überall nur noch Ruinen und Brachen. Jetzt musste man sich für Hungerlöhne zum Affen für die Touristen machen und hoffen, dass man im Sommer genügend Geld verdiente, um über den langen Winter zu kommen. 

Man könnte, so überlegte sie weiter, lange darüber debattieren, wer für diesen Niedergang verantwortlich zu machen sei, vielleicht die vielen Unternehmen hierzulande, die nur noch an schnelle Renditen und nicht auch an Innovation und Investition gedacht hatten. Da half es wenig, dass man immer noch die schönsten Dinge des Lebens produzierte – Essen und Trinken, Mode, Möbel, Schmuck und natürlich nicht zu vergessen den unvergleichlichen Marmor, soweit er jedenfalls nicht billig im Iran eingekauft wurde und in Carrara nur noch die notwendigen Dokumente erhielt. Von solchen Dingen und Manipulationen konnte sich auf Dauer kein Land der Welt ernähren. Oder war eher die Politik verantwortlich? Vittoria konnte sich nicht erinnern, ob es früher auch eine Zeit in Italien ohne Berlusconi gegeben hatte, egal in welcher Position. 

Überhaupt: Es hatte in Italien seit Vittorias Geburt in 34 Jahren 22 Regierungen gegeben. Nicht zu vergessen das organisierte Verbrechen: Vittoria hatte gelesen, dass die Mafia einen jährlichen Umsatz von fast 150 Milliarden Euro verzeichnet, also etwa 7 Prozent des italienischen Bruttosozialprodukts. Und dann waren da noch die Bürokratie und die Korruption und die Streiks und die Vetternwirtschaft – in jeder beliebigen Reihenfolge. 


8. Kapitel

Die Via Rosseti e Bandini liegt in einem Viertel von Forte dei Marmi, das aus der Zeit gefallen scheint: keine pompösen und protzigen Villen, sondern kleine, niedrige Häuser, ja sogar ein paar unbebaute Grundstücke, und mittendrin nicht nur die örtliche Station der Polizia di Stato, sondern ein Bäcker, ein Alimentari, eine Macelleria, ein paar unscheinbare Trattorie mit preiswertem Essen. Da Vittoria mit einem der blau-weißen Dienstwagen angereist war, konnte sie auf dem Hof parken. Sie betrat das Gebäude, zeigte ihren Dienstausweis und wurde mit allen Ehren, die einer Commissaria zustehen, in die erste Etage geleitet. Man öffnete eine Tür, kündigte sie lauthals an, und dann traf sie zum ersten Mal Leonardo Vanucci, den Commissario von Forte dei Marmi.

»Herzlich willkommen, Dottoressa Pucci!«, sagte er mit einer hinreißend sympathischen Stimme und fügte noch hinzu: »Ich bedaure, dass wir uns jetzt erst kennenlernen.« Vittoria spürte, wie sich eine leichte Röte auf ihren Wangen breitmachte.

Sie schätzte Leonardo auf knapp 40. Vielleicht war seine Stimme etwas zu sanft und seine offenen Arme waren zu einladend für Vittorias Geschmack, aber sie konnte dennoch nicht leugnen, dass er ein attraktiver Mann war. Lässig gekleidet in einem Anzug aus naturfarbenem Leinen und dazu ein hellblaues Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren. Zu ihrer Freude bemerkte Vittoria, dass darunter keine Brusthaare hervorlugten. Und auch sein Schädel war nicht rasiert, wie es gerade in Mode war, er trug sein hellbraunes Haar eher lang und ungegelt, was er sich angesichts der beeindruckenden Fülle auch leisten konnte. Vor allem aber die zwei kleinen Grübchen neben den Mundwinkeln machten Eindruck auf Vittoria, was sie zutiefst verwirrte. Sie atmete einmal tief durch, um sich wieder zu konzentrieren; immerhin war es ein dienstliches Treffen.

»Sind Sie zum ersten Mal in Forte?«, fragte Leonardo, nachdem er für sie beide Kaffee bestellt hatte.

»Nein, natürlich nicht!«, antwortete Vittoria, die sich wieder gefangen hatte. »Als Kinder sind wir fast jedes Wochenende hier gewesen; mein Vater hatte für den Sommer ein Haus gemietet. Aber Sie haben recht – in den letzten Jahren bin ich eher selten nach Forte gekommen.«

»Schön, dass Sie jetzt da sind«, sagte Leonardo lächelnd, um dann eher geschäftsmäßig fortzufahren: »Wie kann ich helfen? Wenn man mich richtig informiert hat, dann wollen Sie wissen, wie weit wir mit dieser Wasserleiche gekommen sind.«

»Ja, das stimmt. Aber ich habe dann noch ein paar andere Fragen, wenn Sie erlauben.«

»Gerne, aber in Bezug auf diesen einen Fall muss ich Sie enttäuschen. Wir wissen eigentlich überhaupt nichts, jedenfalls nicht mehr, als in unseren Berichten steht. Wir wissen nicht, wer er ist. Wir wissen nicht, wo und weshalb er getötet wurde. Niemand hat ihn bislang als vermisst gemeldet. Wir wissen nur, dass er mit einer 9-mm-Pistole erschossen wurde, dass seine DNS auf diesem anderen Toten aus Quercianella – Travecchio – gefunden wurde und dass er offenkundig einen osteuropäischen Hintergrund hat. Der oder die Täter haben uns kaum Spuren hinterlassen. Deshalb haben wir vor ein paar Tagen den Antrag auf Rekonstruktion seines Gesichtes gestellt, aber darüber ist noch nicht entschieden worden. Vielleicht bringt das ja etwas. Ach ja: Und es gab Spuren von Benzodiazepin in seinem Magen, was immer das zu bedeuten hat.«

»Benzodiazepin?«, stieß Vittoria erstaunt hervor. »Das hat man auch bei Travecchio gefunden. Seltsam!«

»Wirklich seltsam!«, antwortete Vanucci erstaunt. »Da gibt es also noch eine Gemeinsamkeit. Vielleicht sogar einen Zusammenhang.«

»Sagt Ihnen der Name Ruselnikow etwas?«, fragte Vittoria unvermittelt.

»Arkadi Ruselnikow, der große Arkadi? Aber natürlich: das Alphatier unter den lokalen Russen. Er kam, sah und kaufte. Was immer ihm über den Weg lief, hat er zugeschissen mit seinem Geld – entschuldigen Sie bitte die Ausdrucksweise, Dottoressa.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an, Dottore Vanucci!«

»Danke. Aber vielleicht sollte ich ganz von vorn anfangen. Forte lebt vom Tourismus, schon seit vielen, vielen Jahren. Aber nicht von irgendeinem Tourismus, sondern vom Tourismus der Reichen, Schönen und Berühmten. Forte war nie eine Stadt für Alte und Arme. Anfangs waren es Leute wie die Agnellis, die sich hier ihre Villen bauten, dann kamen die Künstler, Thomas Mann, Aldous Huxley und noch ein paar andere. Und allmählich wurde Forte berühmt. Es entstanden Bars, Discotheken und Restaurants wie das La Capannina, die in der ganzen Welt berühmt waren. Nach denen wird heute noch gefragt. Und im Sommer traten hier Weltstars wie Edith Piaf, Paul Anka oder Ray Charles auf. Wie auch immer: Forte hatte seinen Ruf.«

»Ah, da blitzen Erinnerungen an die Erzählungen meines Vaters auf.«

»Sehen Sie! Für die Einwohner war das eine tolle Entwicklung. Es wurde zwar alles teurer, aber man musste eben auch nicht mehr für ein paar Lire als Fischer oder in der Munitionsfabrik arbeiten. Man verdiente gutes Geld, man konnte sein Haus teuer verkaufen. Den Touristen war es sowieso egal, die bezahlten jeden Preis. Aber dann, ich weiß nicht, wann, ist es gekippt. Es war wie mit dem Zauberlehrling – die Geister, die man gerufen hatte, wurde man nicht mehr los. Es fing damit an, dass die alten Geschäfte verschwanden: Wo früher die Bäckerei war, ist heute eine Luxusboutique, in meiner Lieblingsbar ein Schuhgeschäft, in der Metzgerei ein Juwelier. Toll für die Touristen, aber nicht für die Menschen, die hier leben. Man bekam zwar viel Geld für sein altes Haus, aber das reichte längst nicht, um sich ein paar Straßen weiter ein neues zu bauen. Und das alles nur für ein paar Monate im Sommer!« 

»Und die Russen?«

»Tja, die kamen vor zehn oder 15 Jahren, nachdem sie sich in Monaco oder Sardinien gelangweilt hatten. Und sie brachten noch mehr Geld mit als vorher die Italiener, Engländer oder Deutschen. Es ergoss sich ein wahrer ›Geldtsunami‹ über Forte, die Russen kauften Villen, Häuser, Grundstücke wie unsereins Wassermelonen, cocomero. Und die interessierten sich gar nicht für die alten Gebäude, die wurden sowieso abgerissen und eine neue Megavilla gebaut. Weiß gefärbte Monster, nein: eher color panna, gigantische Bonbonnieren, riesige Hochzeitstorten, die sich niemand zu seiner eigenen Hochzeit wünschen würde, die aber perfekt zum Begräbnis von Forte passen.« 

»Und Ruselnikow?«

»Wie ich schon sagte: das Alphatier. Er ist der Reichste der Reichen. Nur so als Beispiel: Als er für diesen Sommer ein neues Rennrad brauchte, hat er mal eben die ganze Fabrik gekauft, einfach so, cocomero. Und jetzt fährt er jeden Morgen mit seiner Entourage den Lungomare entlang nach Viareggio und wieder zurück, immer begleitet von zwei SUV, die ihm den Weg freihupen. Als die Beamten der Polizia Municipale einschreiten wollten, sind sie ganz schnell wieder zurückgepfiffen worden, und seitdem heißt es hier nicht mehr Viale Italico, sondern Viale Russo.« 

»Und jetzt ist Ruselnikow wieder in Forte?«

»Soweit ich weiß, ja. Aber weshalb fragen Sie nach Ruselnikow? Hat er etwas mit diesen Toten zu tun?«

»Ich weiß es nicht. Sein Name ist nur im Umfeld von Travecchio irgendwann einmal aufgetaucht. Und ich wollte einfach nur etwas mehr über ihn wissen. Nichts Offizielles! Berufsmäßige Neugier! Keine Sorge!«

»Ich mache mir keine Sorgen. Nur: Man müsste schon eine Menge in der Hand haben, wenn man gegen ihn vorgehen wollte. Der spielt in seiner eigenen Liga.«

»Nein, nein. Darum geht es mir gar nicht. Wie gesagt: berufsmäßige Neugier.«

»Na gut«, sagte Leonardo und blickte auf seine Uhr. »Ich würde mich gerne weiter mit Ihnen unterhalten, aber ich muss mich um ein paar russische Jugendliche kümmern. Die hat man heute Morgen dabei erwischt, wie sie Kanister mit Flüssigseife ins Meer gekippt haben. Der Schaum hat bis an die Promenade gereicht. Dumme Jungs, aber leider reich. Wenn es Afrikaner gewesen wären, säßen sie längst im Knast, aber so …«

»Kein Problem«, sagte Vittoria, und es gelang ihr, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. 

»Aber vielleicht finden wir eine andere Gelegenheit«, schob Leonardo schnell hinterher. »Kennen Sie das Gilda? Nein? Dann würde ich Sie gerne zu einem Abendessen dorthin einladen, tolles Essen mit Blick auf den Sonnenuntergang. Wenn Sie also Zeit und Lust haben … Ich meine: so unter Kollegen.«

»Ja, gerne«, sagte Vittoria nach einem nur kurzen Zögern und spürte schon wieder die Röte aufsteigen. »Das kriegen wir hin, so unter Kollegen!«

Man tauschte Telefonnummern aus, verabschiedete sich auf eine fast schon vertraute Art, und dann saß Vittoria wieder in ihrem Wagen. Dieser Commissario Vanucci hatte bei ihr Gefühle geweckt, die sie lange Zeit nicht mehr empfunden hatte. Vittoria beschloss, Leonardos Einladung auf jeden Fall anzunehmen, und zwar so schnell wie möglich.

Eigentlich hatte Vittoria vorgehabt, noch ein wenig durch Forte zu flanieren. Sie war nach Leonardos Erzählung neugierig geworden. Aber als sie mit ihrem Wagen inmitten der Massen von Touristen kaum noch vorwärtskam und auch am Lungomare kein Parkplatz zu finden war, beschloss sie, es für dieses Mal dabei bewenden zu lassen. Lieber wollte sie noch einmal nach Marlia in die Residenza fahren, auch wenn sie noch nicht so genau wusste, was sie sich davon erhoffte.

Diesmal fuhr sie nicht die lange Allee durch den Park zum Hauptgebäude, sondern stellte den Wagen kurz vor dem Eingangstor ab und machte sich zu Fuß auf den Weg. Ein paar Schritte hinter dem Tor führte ein Pfad in ein Wäldchen. Plötzlich stand sie vor einem kleinen, tempelähnlichen Gebäude mit Kuppeldach und gesäumt von Säulen. Vittoria ging hinein und wurde im Halbdunkel von einer riesigen Dämonenskulptur überrascht, aus deren Mund unaufhörlich Wasser in ein großes Becken strömte.

Ihre Augen gewöhnten sich schnell an das fahle Licht, und so konnte sie auch die Sessel erkennen, die im Halbrund links und rechts von der Statue aufgestellt waren. Erst auf den zweiten Blick nahm sie wahr, dass ein alter Mann in einem der Sessel saß und sie interessiert beobachtete. Er war in eine rot-weiß karierte Decke gewickelt, aus der sein kahler, fleckiger Kopf herausragte. Er trug einen altmodischen Kinn- und Oberlippenbart, der genauso schwarz gefärbt war wie seine Augenbrauen. Die großen, wässrigen Augen saßen tief in ihren Höhlen und auch die mit Rouge geschminkten Wangen waren eingefallen, so dass man genauer hinschauen musste, um noch einen Funken Leben in ihm zu entdecken.

»Keine Angst, Signorina«, sagte der alte Mann mit dünner Stimme. »Nehmen Sie Platz! Ich lebe noch, aber ich beiße nicht mehr. Obwohl, wenn ich Sie mir so anschaue …« Sein Kichern ging in ein Husten über.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Vittoria besorgt.

»Nein danke, es geht schon. Ist gleich vorbei«, antwortete der alte Mann hustend und keuchend.

Vittoria kam näher, und tatsächlich beruhigte er sich, nachdem er ein paarmal an einem Inhalator gesaugt hatte. 

»Keine Angst, ich sterbe nicht«, sagte er schließlich. »Obwohl es vermutlich ein Genuss wäre, in Gegenwart einer so schönen Frau zu sterben. Tod, wo ist dein Stachel?«

Vittoria setzte sich in den Sessel neben ihn, immer noch besorgt, dass etwas Dramatisches geschehen könnte. Aber der alte Mann schien seine Fassung wiedergefunden zu haben und sprach mit heiserer Stimme weiter.

»Würden Sie sich bitte nackt unter den Wasserstrahl stellen?«, sagte er.

»Wie bitte?«, Vittoria glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.

»Sie. Nackt. Wasserstrahl. Bitte!«, wiederholte der Alte. 

»Ich glaube, Sie …«, setzte Vittoria entrüstet an.

»Schade!«, es klang ehrlich enttäuscht. »Sie sind doch die Polizistin, die vor einigen Tagen schon einmal hier war?«

»Ja«, Vittoria stutzte.

»Dann bin ich wohl doch nicht so vergesslich, wie man mir immer einreden will. Verzeihen Sie, schöne Dame, ich bin unhöflich gewesen. Darf ich mich Ihnen vorstellen? Ich bin Umberto Alessandro Torlonia, Duca di Fucino e Barone di Scarpa. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen!«

»Ganz meinerseits«, erwiderte Vittoria. »Dottoressa Vittoria Pucci, Commissaria der Polizia di Stato in Florenz.”

»Hab ich es mir doch gedacht, dass Sie nicht gekommen sind, um der Schwester Immaculata einen Strafzettel zu verpassen. Schade eigentlich. Und Sie wollen sich wirklich nicht nackt unter den Wasserstrahl stellen?« Er blinzelte ihr zu.

»Nein!«

»Na gut. Aber vielleicht verraten Sie mir, was eine junge und schöne Polizistin hierher zu den Nobili in Agonia geführt hat. Hoffentlich Neugier und nicht Mitleid.«

»Ich bitte Sie, Serenità! Wie kommen Sie nur darauf? Nein, es handelt sich nur um reine Routine. Der Name der Residenza ist im Zusammenhang mit einer Morduntersuchung aufgetaucht, und wir müssen allen Hinweisen nachgehen.«

»Eine Morduntersuchung? Wie interessant! Wie spannend! Das Leben hält doch immer noch Überraschungen bereit! Und wer ist das bedauernswerte Opfer?«

»Vielleicht kennen Sie ihn: Francesco Travecchio.«

»Don Cecco? Stronzo, dieses Arschloch!«

»Bitte?«, fragte Vittoria überrascht.

»Don Cecco war ein Arschloch! Der hat sich schon vor Jahren mit seinen schönen Engelchen hier eingeschlichen. Wissen Sie, die meisten von uns sind zwar stolz auf Name und Familie, aber arm wie die Kirchenmäuse. Alles längst verkauft und verpfändet. Ich habe wenigstens noch eine Menge Spaß dabei gehabt, mein Erbe zu verprassen, aber manche sind schon arm geboren worden. Und eigentlich können sich die meisten von uns den Luxus dieser Residenza gar nicht leisten.«

»Und was hat Don Cecco damit zu tun?«

»Er hat den armen Kerlen ihre Namen abgekauft. Sie haben einen Vertrag unterschrieben und waren auf einen Schlag alle ihre Sorgen los. Die wussten gar nicht, was sie da gemacht haben. Mir hat er bis jetzt noch kein Angebot gemacht, denn ich habe noch ein paar Centesimi auf der hohen Kante. Mich kann der nicht kaufen. Na ja, kann er sowieso nicht, wenn er jetzt tot ist. Er soll in der Hölle schmoren!« 

Der Duca di Fucino war erschöpft von den vielen Worten, und wieder musste er husten, so sehr, dass es Vittoria angst und bange wurde. Aber dann gelang es dem alten Mann, den Inhalator vom Tisch zu nehmen und zwei, drei tiefe Züge zu nehmen. Nach ein paar Augenblicken ging das Husten in ein pfeifendes, aber gleichmäßiges Atmen über.

»Don Cecco! Don Checca!«, fuhr er dann fort. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Dottoressa, aber ich weine diesem Finocchio keine Träne hinterher.«

»Wieso? War Travecchio denn homosexuell?«, fragte Vittoria scheinheilig nach. 

»Homosexuell?«, platzte es aus dem Duca heraus. »Reden Sie nicht so vornehm, Dottoressa. Don Cecco war ein Frocio, ein Busone, eine Schwuchtel, wie ich selten eine gesehen habe. Und glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Wenn der mit seinen Engelchen hier auftauchte, dann duftete das ganze Haus nach Rosenwasser. Küsschen hier, Küsschen dort und dann scharwenzelte er durch die Räume und tat so, als ob alles ihm gehörte.«

»Aber Travecchios Fondazione ist doch Eigentümerin der Residenza, also mehr oder weniger?«

»Eher weniger als mehr. Also, damit Sie es verstehen, meine Liebe: Diese Residenza ist im Besitz einer Società di Beneficenza Maria Elisa Baciocchi Srl., an der wiederum tatsächlich diese vermaledeite Fondazione beteiligt ist, aber nur mit einer Minderheit des Kapitals. Die Mehrheit liegt beim Istituto per le Opere Sociale, mit Sitz in Luxemburg, und dieses Istituto wiederum ist eine Tochtergesellschaft …, aber lassen wir das für heute.«

»Und woher wissen Sie das alles?«, fragte Vittoria beeindruckt.

Der Duca di Fucino e Barone di Scarpa versuchte, sich in seinem Sessel aufzurichten, was ihm nur mit Mühe gelang. Dann blickte er Vittoria tief in die Augen und sagte: »Es mag Sie überraschen, liebe Dottoressa, aber ich bin nicht immer alt und schwach gewesen. Und ich war auch keiner von diesen adligen Jüngelchen, die den reichen Witwen nachgestiegen sind. Ich bin Anwalt, Wirtschaftsanwalt, und diese ganze Konstruktion stammt aus meiner eigenen Feder. Ich hatte eine Kanzlei in Forte dei Marmi, die jetzt von einem Idioten geleitet wird. Avvocato Toldo – den Namen werden Sie schon einmal gehört haben. Ich könnte Ihnen noch viel mehr erzählen, meine Liebe, aber ich werde langsam müde. Außerdem kommt gleich dieses Biest von Pflegerin, um mich zurück ins Haus zu bringen. Von der sollten wir uns bloß nicht erwischen lassen. Aber, wenn Sie wollen: Ich bin jeden Tag um diese Zeit hier. Vielleicht kann ich Sie ja doch noch überreden – Sie wissen schon: das Wasser und so.«

Der alte Mann lehnte sich zurück und schloss die Augen. Einige Augenblicke später hörte man ein leises Röcheln. Der Duca di Fucino war eingeschlafen.

Es hatte sich tatsächlich gelohnt, noch einmal in die Residenza zu fahren, denn nun hatte sich bestätigt, was sie ohnehin über Travecchios Geschäfte vermutet hatte. Aber so ganz zufrieden war sie noch nicht. Es mochte zwar moralisch verwerflich sein, sich demente alte Adlige als Strohmänner zu beschaffen, aber sie war sich nicht im Klaren darüber, ob es auch nach Recht und Gesetz illegal gewesen war. Vielleicht spielte das jetzt ohnehin keine Rolle mehr, da Travecchio tot war. So, wie er sein Imperium mit Verträgen und Vollmachten aufgebaut hatte, würde es ohne ihn nun auf jeden Fall zusammenbrechen. Causa finita!

Wenn da nicht noch die zwei Morde zu klären wären! Und die Rolle des Arkadi Ruselnikow, den man ihr vor die Nase gehängt hatte wie dem Hund die Wurst. Dass man jetzt die Geschäfte des Herren Travecchio durchschauen konnte, war die eine Sache. Aber ob und wie sie mit seiner Ermordung zusammenhingen, war eine ganz andere. 


9. Kapitel

Gerade als Vittoria am Abend zu Hause das Telefon in die Hand genommen hatte, um Vanucci in Forte dei Marmi anzurufen und die Einladung ins Gilda anzunehmen, genau in diesem Augenblick klingelte es. Onkel Emilio war am Telefon und diesmal klang er kühler und offizieller als sonst. 

»Wir müssen uns am Sonntagmittag treffen«, sagte er mit Nachdruck. »Es gibt da jemand, der unbedingt mit dir reden will. Und der hat leider nur am Sonntag Zeit. Du musst das möglich machen, es ist wirklich wichtig!«

Vittoria war verdutzt. »Wer will sich mit mir treffen? Und um was geht es denn?«

»Ein wichtiger Mann«, wiederholte Emilio. »Klär doch bitte, ob du kommen kannst. Alles andere später.«

Das Treffen sollte am Sonntagmittag in der Cantina in Riparbella stattfinden. Und da es sich um ein privates Treffen handle, wäre es gut, wenn sie ihren Privatwagen benutzte und natürlich auch niemand in CIRCCE davon erzählte. Auf Vittorias Frage, mit wem sie denn dort zusammentreffen werde, blieb Emilio weiterhin vage. Eine wichtige Person eben, die sich in jederlei Hinsicht als äußerst hilfreich erweisen könne. Mehr als den Hinweis, dass es sich um jemanden aus dem Umfeld der Regierung handele, konnte sie Emilio nicht entlocken. 

Vittoria war noch nie in Riparbella gewesen, wusste nur, dass es südlich von Pisa lag und wollte ansonsten ihrem Navigationssystem vertrauen. Allerdings bereitete ihr die Entscheidung, wie sie sich kleiden sollte, einiges mehr an Kopfzerbrechen. Am Ende lief es dann auf ein in Grün und Orange gemustertes Kleid von Missoni hinaus, nicht zu eng, nicht zu kurz, nicht zu viel Dekolleté.

Die Fi-Pi-Li war voller Autos wie immer und so dauerte es fast zwei Stunden, bis sie endlich in Riparbella angekommen war. Die Cantina di Tafi Luca fand Vittoria erst nach einigem Suchen, so versteckt lag sie. Wie sich später herausstellte, war das Restaurant eigentlich geschlossen, man hatte es allein für dieses Treffen geöffnet. Das aber sollte sich lohnen, denn der Koch hatte einiges zu bieten. Das Gelato di Piselli con Fonduta Parmigiano, ein Erbseneis mit einem Parmesanfondue als Vorspeise, war so ungewöhnlich wie köstlich. 

Der geheimnisvolle Fremde stellte sich als ein älterer Herr heraus, vielleicht Anfang 70, hellgrauer Anzug mit Weste, allerdings in einer Eleganz, wie man sie vor 15 oder 20 Jahren als modern bezeichnet hätte. Man sah dem Stoff an, dass er eine Menge Geld gekostet hatte, natürlich Cashmere, mindestens Loro Piana oder Ermenegildo Zegna, Vittoria kannte sich nicht so gut damit aus. Der Mann, den Zio Emilio nur als Professore und als »alten Freund« vorgestellt hatte, war von eher kleiner, fast zierlicher Figur. Sein Bart war sorgfältig gestutzt und das volle, schlohweiße Haar nach hinten gekämmt. 

Man hätte ihn für einen gütigen Großvater halten können, wenn nicht seine kalten, wasserklaren Augen gewesen wären. Vittoria beglückwünschte sich, die Schuhe mit den hohen Absätzen gewählt zu haben, denn so musste der Mann bei der Begrüßung zu ihr aufschauen. Aber es schien ihm nichts auszumachen, denn er lächelte Vittoria tiefgründig an.

Erst als man das exquisite Gelato di Piselli verzehrt hatte und auf den Fisch wartete, verließ das Gespräch den Small Talk und Vittoria begann allmählich zu ahnen, wohin das alles führen sollte.

»Mein Freund Emilio«, fing der Professore unvermittelt an, »hat mir erzählt, dass Sie gerade an einem interessanten Fall arbeiten, mit zwei Leichen, dem ehrenwerten Dottore Travecchio und einem unbekannten Toten in Forte dei Marmi.« 

»Ich bin nicht befugt, über laufende Ermittlungen zu sprechen«, antwortete Vittoria kühl.

»Ach komm, mach dir keine Sorgen«, mischte sich Emilio ein. »Der Professore gehört zu uns. Vor ihm kannst du ganz frei reden.«

»Wenn du meinst«, sagte Vittoria, aber ihr war nicht wohl bei der Sache, »das geht dann auf deine Verantwortung.«

»Liebe Dottoressa«, meinte nun wieder der Professore besänftigend, »ich denke, wir wissen schon eine ganze Menge darüber, aber ich will Ihre Meinung hören, Ihre ganz persönliche Meinung.«

Wenn der Professore so wichtig war, wie Emilio behauptet hatte, und schon alles wusste, weshalb sollte sie ihm nun berichten? Warum interessierte den Professore Vittorias Meinung? Und wieso hatte sie schon wieder das Gefühl, eine Figur in einem Spiel, dessen Regeln sie noch nicht verstanden hatte, zu sein? Was sollte das alles? – Aber Vittoria sah keine andere Möglichkeit, als fast alles zu erzählen, was sie und CIRCCE in den vergangenen Tagen herausgefunden hatten. Eigentlich war es nicht sehr viel, wie sie sich selbst eingestand, als sie nach und nach die Einzelheiten aufzählte. 

Dass Travecchio im Zentrum eines offenbar kriminellen Netzwerkes gestanden hatte – aber das war Sache der Guardia di Finanza. Dass er dazu alte, kranke Menschen schamlos ausgenutzt hatte – moralisch verwerflich, aber auch illegal? Dass die Fondazione und ebenso der Credito Cooperativo wahrscheinlich bis ins Mark hinein korrupt gewesen waren – auch das eine Angelegenheit für die Guardia di Finanza. Dass hingegen Travecchio schwul gewesen war – das wiederum war in Italien schon lange kein Straftatbestand mehr. Und dass die Verbindung zwischen den beiden Toten zwar evident, aber noch nicht aufgeklärt war, dass man immer noch keinerlei Hinweise auf Motiv und Täter hatte – das jedenfalls war das letztlich höchst frustrierende Fazit der bisherigen Ermittlungen.

»Aber das wissen Sie ja sicherlich schon alles«, beendete Vittoria ihren Bericht, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

»Und was haben Sie über Ruselnikow herausgefunden?«, fragte der Professore unvermittelt.

»Nichts, im Grunde genommen nichts, jedenfalls nicht mehr, als sich in allgemein zugänglichen Quellen finden lässt: ein Oligarch, ein Investor, ein Russe in Forte dei Marmi – wie Hunderte andere auch.«

»Haben Sie Verbindungen zu Travecchio gefunden?«

»Eigentlich nicht.«

»Was heißt ›eigentlich‹?«

»Wie man hört, plant er den Bau einer Villa in Castiglioncello, aber die Architekten haben noch keine Baugenehmigung beantragt. Und es gibt keine Hinweise, dass Ruselnikow persönlich Travecchio kontaktiert hat. Mehr hab ich nicht. Aber was wissen Sie denn über ihn?«, fragte Vittoria, jetzt ein wenig genervt.

Der Professore hatte Glück, dass gerade jetzt die Anguilla alla pisana serviert wurden, eine ganze Schüssel frittierter junger Aale, die ganz köstlich rochen und aussahen. Emilio, inzwischen in der Rolle eines Kellners, legte einem jeden von ihnen zwei davon auf den Teller. Währenddessen goss der Professore den Wein nach, trank einen Schluck, nahm eine Anguilla und begann dann, noch daran kauend, zu sprechen.

»Also, wenn Sie es denn wirklich wissen wollen«, sagte er, nachdem er sich mit einer zierlichen Bewegung einen Tropfen Öl vom Mundwinkel abgetupft hatte, »aber alles, was ich Ihnen jetzt erzähle, muss unter allen Umständen vertraulich bleiben.«

»Natürlich«, antwortete Vittoria und kümmerte sich genüsslich um die zweite Anguilla auf ihrem Teller.

»Sie sind da, meine liebe Vittoria«, fuhr der Professore fort, »in einen, sagen wir, sensiblen und komplizierten Fall geraten.«

›Ganz offensichtlich‹, dachte Vittoria und kaute schweigend weiter.

»Man muss das Ganze in einem größeren politischen Umfeld sehen, womit ich natürlich nicht gesagt habe, dass diese Morde etwas mit Politik zu tun haben. Gott bewahre! Und ich will Sie auch in keiner Weise beeinflussen oder behindern – führen Sie Ihre Untersuchungen, wie immer Sie es für richtig halten, verehrte Commissaria.«

›Und was kommt jetzt?‹, fragte sich Vittoria, inzwischen wieder beim Wein angelangt.

»Sie sollten allerdings auf jeden Fall sensibel sein für die Konsequenzen in Politik und Medien. Leider leben wir in schwierigen Zeiten, Gott sei es geklagt, und von den Medien ist längst nichts Gutes mehr zu erwarten.« Der Professore seufzte und fuhr dann fort: »Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie ja Ökonomie studiert. Ich kann mich also auf ein paar Stichworte beschränken.«

Und dann kam es: die seit Jahren miserable Wirtschaftslage in Italien, der Euro, der alles noch schlimmer gemacht habe, die Deutschen mit ihrer Sparwut, drei Jahre Rezession in Folge und noch kein Ende abzusehen, die feige Kapitalflucht aus dem eigenen Lande, natürlich durch nichts, aber auch gar nichts gerechtfertigt, die Ratingagenturen, die Italiens Anleihen fast auf den Status von Junkbonds herabgestuft hatten, nur um Italien als Konkurrenten auszuschalten. Und dann noch die wachsende Staatsverschuldung und die hohen Arbeitslosenzahlen. Sie, Vittoria, wisse ja aus der eigenen Familie, dass es einen jeden treffen könne. Aber vielleicht gebe es ja einen Weg, um ihrem Bruder Aldo auf die Beine zu helfen. Jetzt, da Travecchios Stelle bei der Soprintendenza gerade frei geworden sei. Aldo sei doch Architekt, nicht wahr? Wunderbar, gerade jetzt brauche man doch dringend frische Ideen von jungen Menschen! – Nun, er werde auf jeden Fall einmal mit ein paar Leuten telefonieren. Man solle ihn nur gewähren lassen.

»Um es kurz zu machen«, fuhr der Professore dann fort, »unser Land braucht dringend Geld. Und wenn es über die klassischen Wege wie Steuern oder Staatsanleihen nicht geht, dann eben von privaten Investoren. Ich weiß, das macht die Sache nicht einfacher, aber wenn ein paar Russen oder Ukrainer zu uns kommen und viel Geld in Italien investieren wollen, ja, dann sollten wir ihnen die Türen ganz, ganz weit öffnen.«

»Egal, woher das Geld stammt?«, fragte Vittoria.

»Ich bitte Sie, Dottoressa! Natürlich werden wir das vorher prüfen, aber wir können es uns auch nicht leisten, päpstlicher zu sein als der Papst. Egal! Wenn also jemand zu uns kommt und beispielsweise in eine bankrotte Bank investieren will, dann werden wir ihm keine großen Hindernisse in den Weg legen, weiß Gott nicht!«

»Aber wenn es sich tatsächlich um schmutziges Geld handelt?«, insistierte Vittoria.

»Was meinen Sie damit?«

»Nun ja, Geld aus Drogenhandel, Erpressung, Steuerhinterziehung, Menschenhandel.«

»Ah, eine Frau mit Moral. Ich bin beeindruckt. Und ich stimme Ihnen zu: Was wären wir ohne Moral! Aber wie weit wollen wir denn zurückgehen, bei dieser moralischen Prüfung? Vielleicht war der Anleger, den man betrogen hat, selbst ein Betrüger? Ist nicht alles Geld auf der Welt irgendwann einmal durch schmutzige Hände gegangen? Sollen wir nur Geld nehmen, das aus mani pulite stammt? Gibt es überhaupt saubere Hände? Und wollen wir wirklich an jedes Land dieser Welt unsere eigenen hohen Maßstäbe anlegen? Das wäre dann das Ende der globalen Wirtschaft. Oder tanken Sie etwa nur moralisches Benzin?«

»Reden wir etwa von Ruselnikow und dem Credito Cooperativo?«, Vittoria war hellhörig geworden.

»Bitte, Namen tun nichts zur Sache. Wir sind hier ganz privat, Sie verstehen! Aber unter uns: Eine gewisse Bank hat rund 200 Millionen Euro an Verbindlichkeiten angehäuft, und fragen Sie mich bitte nicht, wie das geschehen konnte – Hypotheken, Anleihen, Derivate, Termingelder, was weiß ich, alles verzockt. Das ist eine Menge Geld, selbst wenn diese gewisse Bank alles andere als systemrelevant ist. Wenn jetzt aber ein Investor kommt und die Bank sanieren will, dann werden wir ihn unterstützen, wo immer es möglich ist. Immerhin geht es um das Geld der kleinen Leute hier in der Toskana!«

»Auch wenn er die Staatsbürgerschaft beantragt oder eine Baugenehmigung?«

»Aber ich bitte Sie, doch nicht die Staatsbürgerschaft, die kann man doch nicht kaufen, doch nicht in Italien«, sagte der Professore und klang zutiefst empört. »Aber das wäre in diesem Fall auch gar nicht nötig«, fuhr er dann fort, »denn der Investor hat zum Glück einen maltesischen Pass. Sie wissen doch: EU, Schengenraum, einer von uns. Und was eine potenzielle Baugenehmigung angeht: Diese leidige Bürokratie ist doch eines der größten Probleme in unserem Land. Es ist schon schlimm genug, dass wir als anständige italienische Bürger selbst damit zu kämpfen haben. Da muss man nicht auch noch einen internationalen Anleger darunter leiden lassen, das wäre unfair.«

Vittoria glaubte zwar nicht, dass der Professore schon jemals in seinem Leben überhaupt Schwierigkeiten mit der Bürokratie gehabt hatte, aber widersprechen konnte sie ihm auch nicht. Die Teller des Fischgangs waren inzwischen abgeräumt und man wartete auf die Scottiglia, ein würziges Fleischgulasch mit Möhren und Sellerie, das diesmal auf einem Bett aus Polenta di legno, einer Polenta aus Maronen, serviert werden sollte. Ein äußerst deftiges Gericht, aber so isst man nun einmal in der Toskana. Emilio hatte den Rotwein eingegossen, einen jungen, frischen Castello di Ama, der die Schwere des Essens ein wenig auflockern sollte. Der Professore wartete einen Moment, bevor er probierte, und sprach dann weiter:

»Toller Wein! Wo war ich? Ja: Im Übrigen müssen wir uns sehr beeilen, wenn wir an das Geld kommen wollen. Sie haben ja schon davon gehört, dass die russische Regierung es gar nicht so gerne sieht, wenn man das Geld aus ihrem Land bringt – das ist inzwischen sogar ein Straftatbestand. Und außerdem fällt der Wechselkurs des Rubels genauso ins Bodenlose wie der Aktienindex. Wussten Sie eigentlich, dass die russischen Aktien in den vergangenen zwei Jahren fast ein Drittel an Wert verloren haben? Und bei den Rohstoffpreisen fast das Gleiche? Bald sind Geld und Anlagen in Russland gar nichts mehr wert, dann geht unsere ganze Strategie vor die Hunde. Wir können uns keine Störungen leisten, das muss jetzt alles schnell und leise über die Bühne gehen. Glauben Sie mir, verehrte Dottoressa, wir brauchen das Geld, wir brauchen sehr viel Geld und wir brauchen es dringend. Das Zeitfenster schließt sich immer mehr. Sonst müssen wir wieder bei Deutschland betteln gehen – und das hat uns schon 1943 in die Katastrophe geführt«, fügte er dann noch mit säuerlicher Miene hinzu.

»Und was hat das jetzt mit meinen Ermittlungen zu tun?«, fragte Vittoria scheinheilig.

»Das müssen Sie ganz allein entscheiden«, gab der Professore lächelnd zur Antwort. »Ich habe Ihnen nur ein paar Hintergründe geschildert. Aber ich bin sicher, dass Sie als kluge Frau selbst wissen, wie Sie mit diesen Informationen umgehen sollen. Sie sind leitende Beamtin, und wenn ich mich recht entsinne, sind Sie auch verpflichtet, im Interesse Italiens zu denken und zu handeln, sozusagen im Sinne der Italianità. Ich verlange gar nichts von Ihnen, nun, außer vielleicht ein wenig Sensibilität, Feingefühl, eine faire Abwägung der Interessen. Aber da habe ich überhaupt keine Bedenken«, fügte er hinzu, »als Nichte meines alten Freundes Emilio wissen Sie ja, was Familie bedeutet.«

Eigentlich wäre Vittoria jetzt am liebsten aufgestanden und gegangen, aber die scottiglia war fantastisch und außerdem wollte sie nicht unhöflich sein, nicht zum Professore und erst recht nicht zu Emilio. Der Professore schien gesagt zu haben, was er hatte sagen wollen, und schwieg von nun an. In Vittorias Kopf gingen zu viele Gedanken durcheinander, als dass sie nun kluge Fragen hätte stellen können. Sie bekam kaum mit, was es als Dessert gab, und war froh, als das Treffen beendet war. Sie möge doch striktes Stillschweigen über dieses Gespräch bewahren, sagte der Professore zum Abschied und blickte Vittoria lange in die Augen. Dann gab er ihr eine Visitenkarte, auf der nur sein Name und eine Mobilfunknummer verzeichnet waren: Giacomo Trappi. Sie solle sich bei ihm melden, wann immer sie es für notwendig halte. 

Die Suchmaschine ergab eine ganze Latte von Einträgen zum Stichwort: Giacomo Trappi, war da zu lesen, geboren 1948 in Forlì, Professor der Politikwissenschaften an den Universitäten von Bologna und Cambridge (Massachusetts), inzwischen emeritiert, Leiter eines privaten Instituts für Politik- und Medienforschung in Bomarzo. Das hatte lange Zeit unter dem Namen Centro della Ricerca del’ Arte, Cultura, Sviluppo e Innovazione firmiert, als »Zentrum für die Erforschung von Kunst, Kultur, Entwicklung und Innovation«, aber die Abkürzung CRACSI klang in italienischen Ohren nicht sonderlich vertrauenserweckend. Dann hieß es Istituto per il Sviluppo Individuale e Sociale, also »Institut für die individuelle und soziale Entwicklung«, musste aber wegen der anrüchig gewordenen Abkürzung ISIS erneut umbenannt werden. Im Winter 2013 wurde daraus ganz einfach das Human Research Institute, also HuRI, das war englisch und modern, und damit konnte ein jeder leben.

Wichtiger aber fand Vittoria, dass Professore Trappi seit Beginn der 1980er Jahre Berater fast einer jeden italienischen Regierung gewesen war, egal welcher parteipolitischer Couleur. Sie fand auf der Referenzliste, die auf der Internetseite von HuRI eingestellt war, Namen von Regierungschefs, an die sie sich nur vage aus dem Schulunterricht erinnerte: Forlani, Spadolini, Goria, dann aber auch solche, an die sie nur mit Schaudern dachte: Andreotti, Craxi, Berlusconi. Welche Ratschläge mochte Trappi diesen Herren gegeben haben? Sich nicht allzu sehr mit der Mafia einzulassen? Oder sich doch keinen »Hof von Zwergen und Tänzern« mit »lockerer Moral« zu halten, wie man es von Craxi behauptete? Und hatte der nicht auch seine Geliebten im Fernsehen untergebracht? Und war das der Rat, den Trappi dann auch an Berlusconi weitergegeben hatte? Trappi, ein Phänomen, zweifellos. Er musste schon über besondere Begabungen verfügen, trotz wechselnder Mehrheiten immer im Dunstkreis der Macht zu bleiben. Vielleicht war er wirklich erfahren genug, gewiss äußerst flexibel, vielleicht wusste er aber auch einfach zu viel von den wahren Dingen des Lebens, als dass man ihn so ohne weiteres hätte abservieren können. Aber wie auch immer: Vittoria wollte ihn auf keinen Fall unterschätzen.

Jetzt, da sie wusste, um welch eine wichtige und zweifelsfrei auch gefährliche Person es sich bei Professore Trappi handelte, fragte sie sich umso mehr, weshalb dieses Treffen überhaupt arrangiert worden war. War sie etwa bei ihren Ermittlungen auf etwas Wichtiges gestoßen? Etwas, von dem man verhindern wollte, dass es publik wurde? Hatte der Professore deshalb immer wieder kaum verhohlene Warnungen und Angebote ausgesprochen? Denn so hatte sie die Hinweise auf Aldo und die Bedeutung der Familie im Allgemeinen verstanden, auch wenn sie beim ersten Hinhören ganz harmlos geklungen hatten. 

Trappis Hinweis auf die immensen Schulden des Credito Cooperativo machte Vittoria nachdenklich, denn von dieser Bank hatte Trappi zweifellos gesprochen, auch wenn er den Namen nicht explizit genannt hatte. Bisher wusste sie von dieser Bank, dass Travecchio sie de facto über Strohmänner und dubiose Vollmachten geleitet hatte, ohne selbst groß in Erscheinung zu treten. Könnte es denn sein, dass sich Travecchio einer möglichen Rettung durch einen ausländischen Investor widersetzt hatte? Hatte er vielleicht damit gedroht, die Namen der Inhaber von Schwarzgeldkonten zu veröffentlichen? Hohe Beamte, Politiker, Unternehmer? Aber würde das als Motiv ausreichen, um einen Menschen zu töten? Gäbe es da nicht ganz andere Mittel und Wege?

Vittoria wollte nicht daran glauben, dass internationale Finanzprobleme mit der Pistole gelöst werden: zu viel Aufsehen, zu plump, nicht elegant genug. Außerdem wäre es mit einem lebenden Travecchio viel einfacher gewesen, die Geschäfte über die Bühne zu bringen, als ohne ihn; irgendjemand musste ja am Ende des Tages die Verträge unterschreiben. Was nun aber Ruselnikows Pläne anging, den Credito zu übernehmen, so konnte Vittoria sich die Motive gut vorstellen: mit relativ wenig Geld – was sind schon 200 Millionen Euro für einen Oligarchen? – würde er sich in das italienische und damit das europäische Bankensystem einkaufen. Das wiederum würde sich bei allen weiteren Aktivitäten als äußerst hilfreich erweisen. Er könnte nämlich das Geld durch sein eigenes Kreditinstitut schleusen, ohne dabei allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen oder von gierigen Aktionären belästigt zu werden. Und nicht zu vergessen: Eine Bank in Italien wäre auf jeden Fall weniger verdächtig als eine in Zypern (wo man sie gerade sehr günstig erwerben konnte) oder in Irland oder Luxemburg, von der Schweiz oder Liechtenstein ganz zu schweigen. 

Gerade als Vittoria ihre Recherchen beendet hatte und den Laptop zuklappte, klingelte ihr Telefon. Natürlich, wie konnte es anders sein – Onkel Emilio. Eigentlich wollte sie ihn fragen, was – zum Teufel – dieses Treffen mit dem Professore zu bedeuten hatte, aber er ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen und lud sie ohne Umschweife zu einem späten Digestif ins La Dolce Vita ein, eine der schönen, alten Bars in Florenz. Er müsse dringend mit ihr sprechen und werde dann auch alles erklären. Vittoria machte ihn schon einmal darauf aufmerksam, dass sie allenfalls eine Stunde Zeit für ihn habe, denn sie war wirklich erschöpft.


10. Kapitel

Zwar ist das La Dolce Vita auch ein Restaurant, in dem man recht gut essen kann, aber die Florentiner nutzen es am liebsten als Bar für den Digestif oder den Kaffee nach dem Abendessen. Die Einrichtung ist alles andere als modern; wohlmeinend könnte man die mit rotem Plüsch bezogenen Stühle als retro style bezeichnen. Wenn man das Glück hatte, einen Platz auf einem der Ledersofas zu ergattern, saß man dort ruhig und gemütlich. Ein zweiter Raum war eher ein wenig zu bunt geraten, in Blau, Orange und Gold, aber die Leute mögen es. Als Vittoria nur ein paar Minuten zu spät im Dolce Vita eintraf, hatte Emilio bereits einen Tisch auf einer kleinen Empore in Beschlag genommen. Vor ihm stand eine Flasche Wein mit zwei Gläsern, ein Ornellaia Bolgheri Rosso Superiore, wie Vittoria erkannte, als sie sich setzte. ›Emilio muss wirklich ein schlechtes Gewissen haben‹, dachte sie, ›oder ein üppiges Spesenkonto.‹ Er bestellte noch Wurst und Käse und wartete ab, bis der Kellner serviert hatte.

»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, begann Emilio sichtlich nervös. »Ich hätte dich wirklich vorwarnen sollen. Ich meine, wegen des Treffens mit Trappi.«

»Halb so schlimm«, erwiderte Vittoria, sich gelassen gebend. »Eine kleine Polizistin muss dankbar sein, wenn sie einen so wichtigen Menschen kennenlernen darf. Ich habe es schon in mein Tagebuch geschrieben.«

»Bitte keine Ironie, Vittoria. Ich konnte nichts dafür, Trappi hatte darauf bestanden. Er wollte dich unbedingt treffen.«

»Hat er ja nun! Aber mir ist immer noch nicht klar, was er eigentlich genau von mir will.«

»Vittoria! Bitte! Tu nicht so naiv – das weißt du ganz genau! Es geht um eine wirklich große Sache. Wenn Ruselnikow sein Geld hier investiert, dann werden andere ihm folgen. Und dann haben wir die Chance, wenigstens ein paar von unseren Problemen zu lösen. Wir brauchen das Geld!«

»Unter allen Umständen? Egal wie?«

»Vittoria! Es gibt keine Hinweise, dass Ruselnikow ein Gangster ist. Oder dass sein Geld aus dunklen Quellen stammt. Das ist alles genauestens geprüft worden. Wir sind ja nicht blöd. Aber trotzdem ist das eine sensible Angelegenheit, das muss alles vertraulich bleiben. Es wäre eine Katastrophe, wenn jetzt etwas in die Medien durchsickern würde. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Also wirklich. Zum dritten Mal: Stell dich nicht dumm! Du ermittelst wegen des Mordes an diesem Travecchio. Und du hast dabei Staub aufgewirbelt. Man ist auf dich aufmerksam geworden.«

»Ich? Staub aufgewirbelt? Wieso? Wodurch?«

»Du warst in Segromigno, in Marlia, sogar mit dem blau-weißen Dienstwagen. Du hast mit vielen Leuten geredet, du hast nach gewissen Unterlagen gesucht. Und das hat Spuren hinterlassen. Meinst du, das fällt niemandem auf? Und glaubst du, dass niemand deine Berichte liest?«

»Und was habe ich herausgefunden, das ich nicht hätte herausfinden sollen? Dass die Katze der Canemorte-Schwestern Biancaneve heißt? Ist sie tatverdächtig?«

»Du solltest das wirklich ernst nehmen«, sagte Emilio und beugte sich zu Vittoria vor. »Du darfst jetzt keine Fehler mehr machen. Bitte, sei vorsichtig.«

»Aber du hast mich doch selbst auf diesen Fall angesetzt«, antwortete Vittoria. Sie wurde langsam ärgerlich und hätte Emilio am liebsten lauthals beschimpft, aber das ging nicht an diesem öffentlichen Ort. Vermutlich hatte Emilio auch genau deshalb das Dolce Vita vorgeschlagen. Sie durften kein Aufsehen erregen, das war klar. Mit gedämpfter Stimme fuhr sie fort: »Das hättest du mir auch alles vorher sagen können.«

»Wahrscheinlich. Aber du bist weiter gekommen, als wir alle gedacht hatten. Du bist eben zu gut.«

Jetzt war Vittoria wirklich hellhörig geworden. »Jetzt sag mir endlich, was los ist!«, schnaubte sie.

Emilio wollte gerade antworten, als er von einem immer lauter werdenden Tumult am Eingang der Bar abgelenkt wurde. Offenbar war eine größere Gruppe eingetroffen und bestand darauf, sofort einen Tisch zu bekommen. Aber es gab nicht einen einzigen freien Platz. Die Neuankömmlinge ließen sich davon keineswegs beirren. Man habe reserviert, hieß es lautstark. 

»Du weißt nicht, wer das ist, oder?«, fragte ihr Onkel.

»Nein, aber offenbar ein paar äußerst ungezogene Menschen«, gab sie zurück.

»Das, meine liebe Vittoria, ist Arkadi Ruselnikow mit seiner Entourage. Gleich wird jemand ein großes Bündel Geld aus der Hosentasche ziehen und alles ist im Nu geregelt.«

Ruselnikow also, der große Arkadi. Es fiel Vittoria nicht schwer, ihn in der Gruppe zu identifizieren. Er stand ein oder zwei Schritte entfernt und beteiligte sich nicht an der Diskussion mit dem Geschäftsführer. Emilio hatte recht. Allmählich schien sich tatsächlich eine Lösung abzuzeichnen, denn der Hausherr rief zwei Kellner zu sich und sprach leise mit ihnen. Offenbar war das Geldbündel groß genug gewesen. Es tue ihnen furchtbar leid, sagte einer der Kellner, als er mit einer übertriebenen Verbeugung zum Tisch von Vittoria und Emilio getreten war, aber es habe ein großes, höchst bedauerliches Missverständnis gegeben. Der Tisch sei eigentlich schon reserviert gewesen und ob es ihnen etwas ausmache, bitte, nach draußen auf die Terrasse umzuziehen. Das gehe dann natürlich alles auf Kosten des Hauses und man bitte vielmals um Entschuldigung. Vittoria und Emilio hatten nichts dagegen und bestellten noch eine weitere Flasche des immens teuren Weins. 

Die Russen achteten nicht auf Vittoria und Emilio, als die beiden sich durch die Gruppe hindurch zum Ausgang zwängten. Die grell geschminkten Frauen in ihren kurzen, weit ausgeschnittenen Kleidern waren ohnehin damit beschäftigt, ungeachtet ihrer künstlichen Fingernägel auf ihre Handys zu tippen, was Vittoria eine gewisse Bewunderung abnötigte. Die Männer hingegen, alle fast uniform gekleidet in weißer Hose, Polohemd und mit Pullover über der Schulter, ließen sich eigentlich nur an den Uhren unterscheiden. Aber echt und damit sündhaft teuer erschienen sie alle. Vittoria konnte sich kaum vorstellen, dass sie am Strand von Forte bei einem fliegenden Händler gekauft worden waren. 

Arkadi Ruselnikow trug ein hellblaues Polohemd, war sonnengebräunt und hatte kurz geschnittene blonde Haare. Vittoria glaubte zwar nicht daran, dass man aus der Form und dem Ausdruck eines Gesichts auf den Charakter eines Menschen schließen kann. Aber die Art, wie er die anderen Menschen anschaute, ließ sie ahnen, dass er keinen Widerspruch gewohnt war und ihn auch nicht duldete. Neben Ruselnikow stand ganz offenbar sein Sohn, die jüngere und weichere Ausgabe des Vaters, schlank und mit langen blonden Locken. Vittoria konnte sich gut vorstellen, welche Wirkung er auf ältere Frauen und vielleicht mehr noch auf ältere Männer haben konnte, vor allem, weil er sich dieser Wirkung noch gar nicht so richtig bewusst zu sein schien. 

Da war jedoch ein dritter Mann, der mehr noch als Ruselnikow Vittorias Aufmerksamkeit erregte. Er war es gewesen, der mit dem Geschäftsführer verhandelt oder, besser gesagt, ihm das Geld mit den nötigen Anweisungen gegeben hatte. Es war ein nur mittelgroßer, muskulöser Mann mit glatt rasiertem Schädel, hohen Wangenknochen und schmalen Augen, der allein schon durch seine Körpersprache ein vages Gefühl von Angst einzuflößen vermochte. Mit dem Geschäftsführer hatte er im Befehlston gesprochen. Auch andere Gäste, die wie Vittoria und Emilio ihre Plätze räumen mussten, begaben sich schulterzuckend nach draußen und beschwerten sich mit keinem Wort.

»Du wolltest mir endlich sagen, was eigentlich los ist!«, begann Vittoria wieder das Gespräch, nachdem die zweite Flasche Ornellaia geöffnet worden war. Emilio wirkte nervös, ob nun wegen des zufälligen Zusammentreffens mit Ruselnikow oder weil es ihm unangenehm war, mit Vittoria über den Fall reden zu müssen. Ihr fiel auf, dass seine Hand ein wenig zitterte, als er nach dem Glas griff. Er begann zögernd zu antworten.

»Das ist leider wirklich sehr kompliziert. Sehr kompliziert!«, sagte er und machte dann erst einmal eine Pause, um sich einen weiteren Schluck Wein zu gönnen.

»Trappi hat dir etwas über die politischen Hintergründe erzählt«, fuhr er fort. »Und du kannst mir glauben, dass er damit sozusagen für die Regierung gesprochen hat. Vielleicht würde man das eine oder andere vehement abstreiten, wenn man offiziell gefragt würde, aber das ändert letztlich nichts daran. Die Angelegenheit ist sensibel und du musst vorsichtig sein!«

»Das habe ich schon verstanden«, fiel Vittoria ihm ins Wort. »Ich werde vorsichtig sein, und die Morde, die bleiben ungeklärt.«

»Das hat niemand gesagt!«, versuchte Emilio Vittoria zu besänftigen. »Das macht die Sache ja so kompliziert: die Täter finden und – ich betone – die politische Ruhe bewahren.«

»Und was habe ich damit zu tun? Habt ihr nicht genügend politisch sensible Polizisten in Rom? Ich kann dir genug Namen nennen.« Vittoria war danach, einen großen Negroni zu bestellen. Darin sollte ausreichend Alkohol sein, um ihre wachsende Wut zu dämpfen.

»Meine Güte, Vittoria!« Emilio hob die Hände wie zum Segen. »Bitte, reg dich nicht auf! Das hat alles seine guten Gründe!«

»Und welche, bitte schön?«

»Also, wenn du es wirklich wissen willst: Wir stecken mitten in wichtigen Verhandlungen mit einem internationalen Investor. Es geht um viel Geld, mehr als du dir vorstellen kannst. Und das alles läuft selbstverständlich völlig vertraulich ab, verhandelt wird im allerengsten Kreis hinter verschlossenen Türen. Und auch ich weiß nur, dass verhandelt wird und nicht worüber, irgendetwas mit Steuern, Subventionen, Genehmigungen, keine Ahnung. Und dann geschehen plötzlich zwei Morde und ein Opfer ist dieser Travecchio.«

»Und der hatte eine Menge mit der Fondazione und dem Credito zu schaffen.«

»Ja, bedauerlicherweise. Und das macht nun die Sache auch nicht einfacher. Deshalb sind ein paar Leute in Rom ziemlich nervös geworden, wie du dir vorstellen kannst. Und die haben nur ein einziges Interesse: Die ganze Angelegenheit muss so schnell und so leise wie möglich vom Tisch, und zwar ein für alle Mal!«

»Wie? Und das soll ausgerechnet ich jetzt regeln?«

»Nein, nicht du! Fedrizzi ist dafür eingeteilt, der ist gerissen genug, um niemandem auf die Füße zu treten.«

Fedrizzi, ausgerechnet er, Vittoria schluckte. »Ja und ich? Ich verstehe immer noch nicht, was ich dabei soll.«

»Du hast eine ganz besondere Aufgabe. Ich sag einmal so: Du und CIRCCE, ihr seid das Kontrollteam. Heutzutage bleibt ja leider nichts mehr geheim, und deshalb wollen wir wissen, was man über die ganze Angelegenheit herausfinden kann, wenn man sich nur genügend Mühe gibt. Und ich muss schon sagen: Hut ab, ihr habt euch eine Menge Mühe gegeben und ihr habt eine Menge herausgefunden.«

»Und dann schließt ihr die Fässer wieder, die wir aufgemacht haben?« Vittoria wurde immer verwirrter, die ganze Angelegenheit immer obskurer. Sie trank den Negroni in einem Zug.

»Ja, so kann man es vielleicht auch ausdrücken«, druckste Emilio herum. »Aber sagen wir lieber: Ihr haltet den defekten Schlauch ins Wasser, damit man erkennt, wo die Löcher sind, bevor es andere tun.«

»Und dann schickt ihr jemand hinter mir her, um die Pflaster auf die Löcher des Schlauchs zu kleben? Che merda!«

»Vittoria, du bist eine ehrenwerte Frau. Und außerdem fließt in unseren Adern dasselbe Blut. Wir würden nie von dir erwarten, dass du dir unseretwegen die Hände schmutzig machst.«

»Ich glaub es nicht!«, entfuhr es Vittoria. »Das ist alles nur ein Spiel? Großer Gott, Emilio, es geht um zwei Morde und wer weiß, was sonst noch!«

»Das ist uns allen bewusst, und das ist auch kein Spiel«, antwortete Emilio jetzt etwas schärfer. »Ich bin immer noch Polizist genug, um die Mörder nicht ungestraft davonkommen zu lassen. Ich will, dass man diese Mistkerle kriegt. Ich will, dass du diese Mistkerle kriegst!«

»Und was soll ich jetzt tun? Nach Luftblasen suchen? Weiter die Polizistin spielen? Aber dann würde ich wenigstens gerne die Spielregeln kennen, damit ich weiß, wann ich gewonnen oder verloren habe.«

»Bitte, Vittoria! Mach ganz einfach deinen Job! Sieh zu, was du herausfinden kannst, halt mich auf dem Laufenden und finde die Mörder! Und wenn es dann so weit ist, soll es dein Schaden nicht sein!«

Vittoria war sprachlos. Emilios schon fast zudringliches Interesse an ihren Ermittlungen hatte sie längst skeptisch gemacht. Von dem seltsamen Treffen mit Professore Trappi gar nicht zu reden. Jetzt aber, je länger sie darüber nachdachte und je klarer ihr wurde, welche Aufgabe man ihr zugedacht hatte, fand sie diesen Plan geradezu genial: Sie sollte die möglichen Schwachstellen finden, damit man sie beseitigen konnte, bevor andere dahinterkamen. Denn was sie herausfand, würden auch andere herausfinden können, aber nur die Ergebnisse ihrer Ermittlungen würde man bei Bedarf unter Verschluss halten können. ›Eigentlich müsste ich stolz darauf sein, dass man mir zutraut, auch noch die letzten Geheimnisse aufzudecken‹, dachte sie. Aber sie war nicht stolz, sondern zutiefst verärgert – über Trappi, über Emilio, am meisten aber über sich selbst, weil sie nicht früher dahintergekommen war.

Am nächsten Morgen war Vittorias Zorn immer noch nicht verraucht. Erst der Duft von Simonettas Kaffee dämpfte Vittorias Ärger ein wenig. Mit knappem Gruß ging sie an Anna Lea und Davide vorbei, winkte ab, als beide aufstanden und ihr ins Büro folgen wollten. Zuerst musste sie mit Galvano sprechen, und zwar dringend. Sie hatte bemerkt, dass er schon in seinem Büro saß, aber sie brauchte noch Zeit, um sich auf dieses Gespräch vorzubereiten. Nach einer halben Stunde hatte sie fünf Seiten in ihrem Block vollgeschrieben – das musste reichen. Sie rief kurz bei Simonetta an, um sich anzumelden, atmete drei Mal tief durch und machte sich auf den Weg in Galvanos Büro. 

»Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte er, als er Vittorias Gesicht sah. »Haben Sie Sorgen? Ist etwas passiert?« 

»Ich muss mit Ihnen reden!«, begann Vittoria. Und ich brauche Ihren Rat! Ganz dringend und ganz persönlich!«

»Aber natürlich. Was ist denn geschehen?«

»Man hat uns in eine Falle gelockt. Von Anfang an. Und wir sind sehenden Auges hineingetappt. Man hat uns nach Strich und Faden verarscht.«

Vittorias Stimme war fast schrill geworden, aber nun brach sie ab und blickte Galvano Hilfe suchend an. 

»Kommen Sie, Dottoressa!«, sagte Galvano erschrocken. »Beruhigen sich erst einmal! Meine Güte, was ist denn nur los mit Ihnen?«

Gehorsam lehnte Vittoria sich in ihrem Stuhl zurück und versuchte, wieder ruhig zu atmen. Sie war über sich selbst verärgert, denn ihr waren Gefühlsausbrüche immer schon peinlich gewesen, vor allem ihre eigenen. 

»Ich hatte gestern zwei sehr seltsame Gespräche«, begann Vittoria. »Also eigentlich eher bizarr, abstrus, strambo. Und danach ist mir klar geworden, in welch einer bescheuerten Lage wir uns befinden. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, weiß aber noch nicht, was wir tun sollen.«

Dann berichtete sie ausführlich von ihrem Treffen mit dem Professore Giacomo Trappi. Wie er versucht hatte, ihr die politischen Dimensionen des Falles zu erklären – komplex, kompliziert, sensibel, vertraulich. Und wie er ihr geraten hatte, die ganze Angelegenheit nicht aus dem Ruder laufen zu lassen. Und wie das alles mit versteckten Drohungen und Verlockungen garniert gewesen war. Und wie dann abends schließlich noch Onkel Emilio dargelegt habe, dass man von ihr – und natürlich CIRCCE – gar nicht erwarte, Täter oder Motiv zu ermitteln. Dass sie nur dazu da seien, herauszufinden, was herauszufinden möglich wäre, wahrscheinlich nur, um kompromittierende Beweise, Indizien, Dokumente, was auch immer, rechtzeitig beseitigen zu können. 

»Ja, Vittoria«, sagte Galvano nach einer Weile des Schweigens und nannte sie zum ersten Mal bei ihrem Vornamen. »Da sind Sie genau an den Richtigen geraten – Giacomo Trappi. Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommen würde. Professore Trappi höchstpersönlich!«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Vittoria, die sich von Galvanos Worten keineswegs beruhigt fühlte.

»Wir können natürlich das Spiel mitspielen. Dann müssen wir uns nicht anstrengen und haben unsere Ruhe. Ich gehe sowieso bald in Pension und Ihrer Karriere wird es guttun, wenn Sie einen Freund wie Trappi haben. Und wenn alles erst einmal vorbei ist, so in ein oder zwei Jahren, werden Sie Vice-Questora in Siena oder Massa-Carrara. Klingt doch vielversprechend, oder?«

»Das meinen Sie doch nicht ernst, oder?«

»Natürlich meine ich das ernst. Wie viele Polizisten, wie viele Fälle soll ich Ihnen aufzählen, bei denen es genau so gelaufen ist? So ist das nun einmal bei uns, immer noch und immer wieder.«

»Aber das kann es doch nicht sein. Dafür sind wir doch nicht Polizisten geworden.«

»Manche schon. Als Polizist hat man einen ziemlich sicheren Arbeitsplatz, wird einigermaßen gut bezahlt, kriegt seine Rente, kann sich ein vernünftiges Leben leisten. Wofür soll man das aufs Spiel setzen? Für eine sogenannte Gerechtigkeit? Zum Teufel damit!«

»Oh, Mann! Sie meinen es wirklich ernst, Dottore! Aber das kann ich nicht akzeptieren! Wir können doch nicht jeden Verbrecher laufen lassen, nur weil er Trappis Telefonnummer gespeichert hat.«

»Ja, ich meine es ernst, sehr ernst. Sie müssen sich sehr genau überlegen, welche Entscheidung Sie jetzt treffen wollen. Und Sie treffen diese Entscheidung nicht nur für sich allein. Sie haben schließlich eine Familie, an die sie auch denken müssen.«

»Wie? Was hat die denn damit zu tun?«

»Sie verstehen nicht? Nein? – Dann erzähle ich Ihnen jetzt einmal eine Geschichte, eine wahre Geschichte.«

Bevor er zu erzählen begann, nahm Galvano zwei Wassergläser und eine halb volle Flasche Cognac aus seinem Schreibtisch. Er stellte ein Glas vor Vittoria und trank das andere mit einem Schluck aus. Dann begann er zu reden.

»Es ist etwa 20 Jahre her«, sagte er, nur um sich gleich wieder zu unterbrechen. Er schwieg einen Moment und setzte von neuem an: »Nein, es ist genau 19 Jahre, vier Monate und zehn Tage her. Ich war damals einer der leitenden Ermittler bei der Direzione Investigativa Antimafia in Montelusa. Das waren wilde Zeiten damals, Anfang der 1990er Jahre. Sie waren damals ja noch ein Kind, aber über Tangentopoli oder mani pulite oder über Giovanni Falcone wissen Sie sicher Bescheid. Jedenfalls war ich mit dabei, als wir begonnen haben, den Sumpf trockenzulegen. Und – ehrlich gesagt – wir hatten keine Ahnung, wie groß der Sumpf schließlich sein würde. Anfangs sah alles nur danach aus, als hätten hier und da ein paar Funktionäre die Hände aufgehalten. Es ging um eigentlich läppische Aufträge der öffentlichen Hand: Wer reinigt die Schulen, wer liefert das Toilettenpapier, wer baut das Altenheim? Solche Dinge eben. Schlimm genug, aber so etwas passiert eben. Haben wir gedacht, habe ich gedacht.«

Galvano goss sich Cognac nach, zündete sich eine neue Zigarette an. Er nahm einen tiefen Zug, war für einen kurzen Moment hinter Rauchschwaden verschwunden und fuhr fort.

»Na schön, ich will Ihnen keinen Vortrag halten. Sie wissen ja selbst, was am Ende daraus geworden ist. Eine ganze Menge ist aufgeklärt worden, aber vor Gericht ist nur wenig davon gelandet. Und wenn, dann gab es massenweise Einsprüche und Revisionen, und am Ende war alles verjährt. Oder das Parlament hat eine Amnestie nach der anderen beschlossen, wenn sonst gar nichts mehr geholfen hat. Und anstelle von Andreotti und Craxi bekamen wir Berlusconi. Sei’s drum, ich bin Polizist und kein Politiker, wahrscheinlich fehlt mir die Einsicht in das Große und das Ganze.«

Wieder unterbrach er sich, diesmal um einen Schluck Kaffee zu trinken. 

»Jedenfalls: Ich war damals in Montelusa und wir haben mit einer Sondereinheit gegen die ›Trapanesi-Familie‹ ermittelt. Anfangs war das noch ziemlich zäh, wie Sie sich vorstellen können. Aber als dann der Staatsanwalt Di Pietro in Mailand mit seinen Ermittlungen immer mehr Erfolg hatte, bekamen es auch bei uns die Mafiosi so richtig mit der Angst zu tun. Es gelang uns, ein paar von den Leuten aus dem innersten Kern zum Reden zu bringen, und von da an lief die ganze Sache phantastisch. Wir hatten Aussagen, wir hatten Dokumente, wir hatten Beweise. Und wir dachten, wir hätten es endlich geschafft.«

Galvano hatte vergessen, an seiner Zigarette zu ziehen, und so war sie nutzlos im Aschenbecher verglüht. 

»Egal!«, sagte er mit Nachdruck. »Eines Tages habe ich dann eine Einladung nach Rom erhalten, ich sollte an einem Seminar teilnehmen, ›Strategien für ein neues Italien‹, veranstaltet von einer Stiftung im Auftrag des Innenministeriums. Spielt auch keine Rolle mehr, denn die wollten mit mir über etwas ganz anderes reden. Alles kluge, gebildete Leute, elegant gekleidet, gute Manieren. Und dann fragte mich einer, ob ich glaube, dass man die Mafia tatsächlich besiegen könne. Und ich sagte, dass man sie wenigstens in den Konkurs treiben könne, wenn man ihre Vermögen einziehe und die ausstehenden Steuern einkassiere. Der Mann hat noch nicht einmal gelächelt; der hat nur ganz lapidar gefragt, ob dann nicht eine andere, eine neue Mafia an deren Stelle träte. Dazu konnte ich natürlich nichts sagen. Aber er meinte dann nur, dass man vielleicht mit einer alten Mafia, die man kenne, besser klarkommen könne als mit einer neuen, von der man gar nichts wisse. Und was denn letztlich gewonnen sei, wenn man die heimische Mafia durch die albanische, kolumbianische oder russische Mafia ersetze?«

Galvano brauchte Zigarettennachschub. Mit hastigen Bewegungen holte er eine neue Schachtel Nazionali aus der Schublade, riss das Zellophan ab und zog eine Zigarette aus der Packung. Seine Hände zitterten ein wenig, als er sie anzündete.

»Ich war verblüfft«, fuhr er dann fort. »Was wollte der Mann von mir? Nein, sagte er schließlich, er wolle sich auf gar keinen Fall in meine Ermittlungen einmischen; er wolle eben nur auf ein paar Konsequenzen aufmerksam machen, die ich bislang vielleicht übersehen hätte. Aber natürlich lägen alle Entscheidungen allein bei mir; ich müsse tun, was ich für angemessen halte. Und als wir uns dann verabschiedeten, fragte er mich noch danach, wie denn meine Familie mit meinem Leben als Polizist fertigwerde. Er habe den größten Respekt davor und könne mir nur aus ganzem Herzen wünschen, dass ich eines Tages mehr Zeit mit ihr verbringen könne.«

»War das etwa Trappi?«, fragte Vittoria atemlos.

»Was glauben Sie? Und selbst wenn er es nicht gewesen wäre – es gibt mehr als zwölf auf ein Dutzend von dieser Sorte. Also: Ich habe zunächst gar nicht begriffen, was der Mann von mir wollte. Nein, anders: Ich habe schon verstanden, um was es ging. Aber ich habe mir gedacht, dass es so etwas wie der letzte, verzweifelte Versuch von denen war, ein Trick, ein Bluff, jedenfalls nichts, was ich hätte ernst nehmen müssen. Und das, meine liebe Vittoria, war ein großer, ein sehr großer Fehler.« 

Galvano seufzte tief und trank den Rest des Cognacs aus. Er goss noch einmal nach, trank wieder hastig einen Schluck und saß einen Moment lang regungslos auf seinem Stuhl.

»Genau vier Monate später«, begann er dann wieder, »als wir uns sicher waren, das Ende absehen zu können, sollte mich wie immer morgens der Wagen abholen. Es war üblich, dass meine Frau und meine Tochter mitfuhren, weil es praktisch war, aber auch wegen der Sicherheit. Die beiden waren schon vorausgegangen, als ich bemerkte, dass ich wichtige Akten auf meinem Schreibtisch vergessen hatte. Ich bin noch einmal zurückgegangen, habe sie geholt, und als ich aus der Tür kam, ließ der Fahrer den Motor an und dann …«

Galvano brach ab und er schloss die Augen. Vittoria blickte ihn gebannt an und begann zu frösteln; sie ahnte, was jetzt kommen würde.

»Greta war zehn Jahre alt und Giulia 36. Es ging alles so furchtbar schnell … ich habe mich noch nicht einmal verabschieden können. Und dann noch Tomaso Alferò, mein Fahrer, ein noch junger Mann, 25 Jahre alt, gerade verheiratet, seine Frau schwanger …«

»Und Sie, Dottore? Was war mit Ihnen?«

»Das sehen Sie doch. Nichts, bloß ein paar Narben auf dem Kopf, Prellungen, Trommelfell, ich kann nicht mehr so gut hören, sonst nichts, gar nichts. Ein Wunder, hat man gesagt – ein Wunder. Nein, Vittoria, für mich war es kein Wunder, es war der schlimmste Fluch.«

»Und dann?« Vittoria fröstelte immer noch. 

»Ich will Sie nicht mit Erzählungen von Trauer und Therapie langweilen. Das nützt sowieso alles nichts. Auch nicht, dass man vor ein paar Jahren die Täter und sogar die Auftraggeber ermittelt hat. Die sitzen jetzt immer noch im Gefängnis, aber was soll’s? – Mich hat man anständig behandelt, zum Commissario Capo befördert, mir einen Orden verliehen und mich ein halbes Jahr in Kur geschickt. Dann hat man mir angeboten, bei vollen Bezügen in Pension zu gehen, aber ich wusste nicht, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, und so bin ich bei der Polizei geblieben. Natürlich war ich zu nichts mehr zu gebrauchen, also haben sie mich schließlich hierher abgeschoben – ein ehrenwerter, alter Polizist, der nichts zu sagen hat und bald in Pension geht. Und wenn ich tot bin, gibt es eine offizielle Trauerfeier und der Questore hält eine Rede. Ende der Geschichte!«

»Oh, wie furchtbar!«, entfuhr es Vittoria. »Das habe ich alles gar nicht gewusst. Dottore Galvano, mein herzliches Beileid.« Sie bemerkte sofort, dass das eigentlich unpassend war, aber ihr fiel in dieser ungewohnt emotionalen Situation nichts Besseres ein.

»Na ja, jetzt wissen Sie es. Aber machen Sie sich nicht zu viele Gedanken darüber. Das waren meine Entscheidungen, mein Schicksal, mein Leben. Damit muss ich ganz allein fertigwerden.«

Galvano und Vittoria schwiegen eine Zeit lang. Es gab nichts mehr zu sagen. Inzwischen hatte auch Vittoria einen Schluck Cognac getrunken. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte Galvano in den Arm genommen, aber das traute sie sich nicht. Und so saßen sie sich schweigend gegenüber, sahen sich ab und zu an, hingen ihren Gedanken nach und ließen die Zeit vergehen, bis Galvano sich einen Ruck gab und sagte: »Aber das Leben geht weiter! Was werden Sie nun tun, Dottoressa?«

»Sie haben mir Ihre Geschichte doch nicht erzählt, damit ich aufgebe?«, fragte Vittoria.

»Nein, aber Sie sollten wissen, welche Tragweite Ihre Entscheidungen haben können. Und was immer Sie tun werden: Ich stehe hinter Ihnen!« Dabei blickte er sie lange an und Vittoria hatte für einen Moment das Gefühl, tief in seine verletzte Seele blicken zu können.

»Gut«, sagte Vittoria, und es schien, als habe sie gerade in diesem Moment entschieden, »dann machen wir jetzt unsere Arbeit. Und wenn wir dabei den Teufel aufwecken!«

Galvano lächelte, goss den Rest Cognac aus der Flasche in ihre beiden Gläser. »Salute, Vittoria!«


11. Kapitel

Es war inzwischen Mittag geworden und Galvano bat Simonetta, ein paar Sandwiches für alle zu besorgen, Wasser und Kaffee für die kommende Besprechung. Er selbst blieb noch einen Moment in seinem Büro, rauchte genügend Zigaretten, um die kommende Besprechung unbeschadet zu überstehen, und machte sich dabei Notizen. 

»So, was haben wir?«, fragte er, nachdem sich alle versammelt und mit Essen und Trinken versorgt hatten. 

Davide begann. »Also, was den Credito angeht«, sagte er, »da gibt es nichts wirklich Neues, außer dass sich die Vermutungen bestätigt haben, dass er eine Menge große Geschäften gemacht hat. Vor allem Hypotheken und Baufinanzierungen. Dabei sind allerdings zwei Sachen interessant, nämlich dass die Konditionen ausgesprochen günstig waren, auch schon bevor die Politik des billigen Geldes begonnen hat. Und dass zweitens nahezu alle Kreditnehmer zugleich Mitglieder der Fondazione sind. Und – nicht zu vergessen – auch die beauftragten Bauunternehmer sind dort Mitglied und haben erhebliche Summen gespendet.«

»Das kommt nicht ganz überraschend«, warf Vittoria ein.

»Vielleicht nicht«, fuhr Davide ein klein wenig beleidigt fort. »Aber wir können es jetzt nachweisen. Travecchio selbst«, sagte er dann, bevor Vittoria erneut einen Kommentar abgeben konnte, »taucht übrigens bei diesen Geschäften nicht auf. Das Haus in Le Maggiola gehört seiner Schwester, genauer gesagt: Sie hat es von ihrem verstorbenen Mann geerbt. Da ist jedenfalls in den vergangenen 20 Jahren kein Geld aus dem Credito geflossen.«

»Was ist mit diesen Briefen, die nach Segromigno geschickt werden?«, fragte Vittoria weiter.

»Da wir nur die Absender kennen« – man hätte Davides Blick als vorwurfsvoll deuten können – »kann man auch nur sagen, dass es sich um die übliche Korrespondenz einer Bank handelt. Man müsste Zugang zu den SWIFT-Unterlagen haben oder doch wenigstens zu den Mails des Credito, um mehr sagen zu können.«

»Haben wir aber nicht«, erwiderte Vittoria schnippisch. »Darum soll sich die Guardia di Finanza kümmern. Weiter!«

»Schade. Aber eins wäre da noch. Es gab ja auch Briefe von einer Bank in Kaliningrad, der ›Materiabank‹. Die gehört zum Konsortium von Ruselnikow, scheint aber im Moment erhebliche Probleme zu haben, sich auf den internationalen Märkten zu refinanzieren. Wenn ich das richtig verstanden habe, sind in den vergangenen Monaten erhebliche Teile des Eigenkapitals abgezogen worden, und jetzt ist die Kreditwürdigkeit in Gefahr. Wegen des unzureichenden Verhältnisses zwischen Aktiva und Passiva; die entsprechen jetzt nicht mehr den Vorgaben von Basel …«

»Ach so!«, unterbrach ihn Vittoria ungeduldig. »Der Name sagt mir etwas. Ja, ich erinnere mich. Aber weiter jetzt!«

»Das wäre es, jedenfalls in Bezug auf die Bank«, sagte Davide enttäuscht. Er hatte Lob erwartet.

Dann kam Anna Lea an die Reihe. Sie hatte mit Simonettas Hilfe Zugang zu den Steuerunterlagen Travecchios erhalten und dann noch gleich die Gelegenheit genutzt, diejenigen seiner Schwester einzusehen. Und hatte dabei nichts gefunden, jedenfalls nichts, was die Finanzbehörden bislang zu einer genaueren Prüfung veranlasst hätte. Bedauerlicherweise war man aber noch nicht an Travecchios Kreditkartenabrechnungen herangekommen. Dabei stellt sich nämlich oft heraus, dass manche aufrechte Bürger viel mehr Geld ausgeben, als sie einnehmen, und das sogar, ohne Kredite in Anspruch zu nehmen. Vittoria bedankte sich. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Ich denke, dass die Guardia di Finanza sich nicht beschweren kann, wenn sie unseren Bericht erhält.«

Vittoria lächelte Anna Lea und Davide aufmunternd an und Galvano nickte dazu. Natürlich würde man noch mehr finden können, wenn man nur lange genug bei der Fondazione und beim Credito weiterbohrte: Korruption, Schwarzgeld, Steuerbetrug. Aber um all diese neuen Felder mit Erfolg zu beackern, fehlte es CIRCCE schlicht und einfach an Personal und Mitteln. Das war bedauerlich, aber nicht zu ändern. Außerdem gab es da ja noch eine Frage, bei deren Beantwortung man bislang noch nicht sehr viel weiter gekommen war.

»Wir wissen immer noch nicht viel über die beiden Morde«, sagte Vittoria und blickte zu Galvano. »Und vielleicht haben wir bisher ein paar Fährten übersehen.«

»Na ja, nicht gerade ›übersehen‹«, wandte Galvano begütigend ein, bevor sich bei Anna Lea und Davide erster Unmut breitmachen konnte. Immerhin hatten sie in den vergangenen Tagen viel Zeit damit verbracht, Travecchio, der Fondazione und dem Credito auf der Spur zu bleiben. 

»Vielleicht«, fuhr Galvano fort, »sollten wir nun ein paar Fährten nachgehen, die bislang keine Priorität hatten. Was wissen wir eigentlich wirklich von Travecchio?«

»Dass er schwul war«, platzte Davide heraus. Nun war es Anna Lea, die ihn vorwurfsvoll anblickte, aber kein Wort sagte.

»Ja, dass er schwul war«, antwortete Galvano. »Aber kennen wir seine Freunde, seine Liebhaber? Wo hat er sich aufgehalten, ich meine: privat? Für was und für wen hat er Geld ausgegeben?«

»Aber«, wandte jetzt Anna Lea ein, »wir halten doch alle diese Theorie aus Pisa für Quatsch, dass es sich um eine Gewalttat im Schwulenmilieu handelt, oder?«

»Ja«, antwortete Galvano an Vittorias Stelle, »ich halte das immer noch für Unsinn. Aber gibt es zwischen schwulen Menschen keine Wut, keine Eifersucht, keine Gier? ›Schwulsein‹ macht einen doch nicht per se zum besseren Menschen, Bompensiere! Das müssen wir uns noch einmal genauer anschauen! Haben wir die Protokolle von den Vernehmungen aus Pisa?«

»Ja«, sagte Vittoria, »aber da steht nicht viel drin. Ich kann mich nicht erinnern, dass von irgendwelchen Freunden die Rede ist. Offenbar sind nur die Kollegen und diese seltsame Schwester befragt worden. Oder fällt dir mehr dazu ein, Bompensiere? Du hast die Protokolle doch auch gelesen.«

»Dann sollten wir uns selbst noch einmal darum kümmern«, entschied Galvano, als er Anna Leas Kopfschütteln sah. »Reden Sie noch einmal mit allen, auch mit der Schwester, und dann sehen wir weiter.«

»Ich glaube, dass ich eine bessere Idee habe«, warf Vittoria ein. Galvano schaute sie überrascht an. »Man hat mir erzählt, dass Travecchio sich häufig in einem Club in Torre del Lago bei Viareggio aufgehalten hat, einem gewissen Mamamia Beach Club. Das schien mir bisher nicht wichtig zu sein, aber jetzt ist es vielleicht ein ganz praktischer Ansatz. Von da aus können wir uns dann weiter vorarbeiten.« 

»Also gut«, sagte Galvano, dem der Nikotinentzug allmählich vom Gesicht abzulesen war. »Dottoressa, Sie und Bompensiere besuchen diesen Club in Torre del Lago. Und du, Billi, schreibst alles auf, was wir über die Fondazione und den Credito herausgefunden haben. Wir treffen uns dann morgen Mittag hier wieder. Viel Glück!«

Galvano stand abrupt auf und verließ den Raum. Als Anna Lea und Davide ebenfalls gehen wollten, hielt Vittoria Anna Lea zurück. »Bompensiere, wir werden morgen Abend in diesen Club nach Torre fahren. Sei so lieb und bitte Simonetta, einen Wagen zu reservieren, möglichst ein neutrales Zivilfahrzeug. Und du, Billi, kümmerst dich bitte weiter um Ruselnikow. Da kannst du doch sicherlich mit Hilfe deines russisch sprechenden Freundes noch mehr herausfinden, oder?«

Vittoria lächelte Davide an, so freundlich sie nur konnte, und sein säuerlich verzogenes Gesicht entspannte sich langsam. 

Am nächsten Morgen kam Vittoria ausgeruht und entspannt ins Büro. Auch dass Simonetta sie sofort mit neuen Meldungen bestürmte, als sie den morgendlichen Kaffee abholte, tat ihrer guten Laune keinen Abbruch.

»Da hat schon ein Commissario Vanucci aus Forte dei Marmi angerufen«, sprudelte es aus Simonetta heraus. »Ach, hat der eine schöne Stimme! Das muss ja ein ganz toller Mann sein.«

Vittoria konnte beim besten Willen nicht widersprechen. Zumal ein wenig das schlechte Gewissen an ihr nagte, weil sie in der Hektik der vergangenen Tage ganz vergessen hatte, sich bei ihm zu melden. 

»Er lässt Ihnen seine tief empfundene Verehrung ausrichten«, berichtete Simonetta mit einem vielsagenden Lächeln. »Und dann lässt er noch fragen, wann man sich denn gemeinsam um eine gewisse Gilda kümmern könne. Ich habe das zwar nicht so ganz genau verstanden, aber er hat gesagt, dass es allmählich dringend nötig sei. Also: Er hat ausdrücklich um Ihren Rückruf gebeten.«

Vittoria nahm sich vor, ihn sofort zurückzurufen. While you see a chance, take it, erinnerte sie sich an eine Zeile aus einem alten Song von Steve Winwood. 

»Hat er sonst noch etwas gesagt?«, fragte sie nach, als sie fast schon an der Tür stand.

»Ja, hat er«, antwortete Simonetta. »Offenbar haben sie Neues über den unbekannten Toten herausgefunden, irgendetwas mit einer Tätowierung. Er wollte eine Mail schicken.«

Vittoria beeilte sich, in ihr Büro zu kommen, loggte sich ein und fand tatsächlich Leonardos Nachricht. Sie war kurz und verwies nur auf den Anhang, seine Telefonnummer war fett und rot markiert. Vittoria öffnete zuerst den Anhang.

Die Forensik in Lucca hat sich noch einmal die unbekannte Wasserleiche aus Forte dei Marmi genauer vorgenommen und mit Hilfe von chemo-technischen Verfahren Teile der Tätowierungen wieder sichtbar machen können. Offenbar ist es selbst für Experten nicht einfach, Tätowierungen so zu entfernen, dass keine Spuren zurückbleiben. Jedenfalls hatten die Kriminaltechniker es geschafft, Spuren eines Tattoos auf dem rechten Unterarm des Toten zu finden und zumindest in Teilen zu rekonstruieren. Dann musste man das Bildfragment nur noch durch ein entsprechendes Computerprogramm schicken. Mit diesem Verfahren fand man ein paar passende Vorlagen im Internet. Die Techniker in Lucca gingen mit einer Wahrscheinlichkeit von mehr als 83 Prozent davon aus, dass es sich um ein Tattoo handelte, das bei Mitgliedern einer russischen Speznas-Einheit verwendet wurde. Damit war ein weiterer Hinweis auf eine osteuropäische Herkunft des Toten gefunden, wofür ja schon die genetischen Indizien gesprochen hatten. Außerdem schien sich damit auch die militärische Vergangenheit des Toten zu bestätigen, was allerdings kriminelle Aktivitäten nicht ausschloss. Immerhin verfügen die Mitglieder jener Spezialeinheit des russischen Geheimdienstes über genügend Fähigkeiten und Erfahrung, die sie auch für die private Wirtschaft höchst attraktiv machen – ganz egal, ob zu legalen oder illegalen Zwecken. Dass nun ein Mitglied der Speznas ausgerechnet in Forte dei Marmi ermordet worden war, wirkte auf Vittoria höchst verstörend. Es war wohl eher unwahrscheinlich, dass er dort nur seinen Urlaub verbracht hatte, also blieb die Frage, welchen Geschäften er gerade in Forte nachgegangen war. Sie war gespannt, zu welchen Vermutungen Leonardo gekommen war.

Vittoria hatte schon das Telefon in der Hand, als Davide in ihr Büro stürmte.

»Das müssen Sie sich ansehen, Dottoressa! Sofort!«, platzte er heraus.

»Auch dir einen guten Morgen, Billi«, sagte Vittoria und legte betont langsam das Telefon beiseite. 

»Ja, ja. Guten Morgen, Commissaria! ’tschuldigung! Aber das müssen Sie sich wirklich ansehen!«

»Immer mit der Ruhe! Was soll die Aufregung? Jetzt beruhige dich erst einmal!«

»Dottoressa!«, sagte Davide mit fester Stimme. »Ich habe die halbe Nacht lang recherchiert und Fotos von Ruselnikow gefunden. Neue Fotos! Fotos aus Forte dei Marmi!«

»Und diese Fotos zeigen, wie er gerade Travecchio und den anderen umbringt?«

»Natürlich nicht! Aber sehen Sie sich die Fotos doch erst einmal an. Es war gar nicht so leicht, sie zu finden!«

Vittoria folgte Davide zu seinem Schreibtisch. Der Bildschirm war übersät mit vielen kleinen Fotos, so dass Vittoria nur vage erkennen konnte, um was es sich handelte. 

Davide hatte sich auf seinen Sessel gesetzt und sagte: »Das ist eine russische Internetseite. Da posten die Leute ihre Fotos. So etwas Ähnliches wie Instagram, aber eben aus Russland.«

Vittoria konnte damit nicht viel anfangen, denn sie selbst nutzte solche Programme nicht. Als sie noch Sport betrieben hatte, war gerade Facebook entstanden, und der Manager ihres Vereins hatte ihr geraten, sich auf diesem Wege an ihre Fans zu wenden. Aber diese Zeiten waren lange vorbei; Aldo hatte ihr einmal gezeigt, wie man solche Fotos als Anhang zu Mails oder SMS verschickt, aber weiter hatte Vittoria nie gehen wollen.

Davide drehte sich zu Vittoria um, deutete auf eines der Miniaturfotos und sagte mit triumphierender Stimme: »Und hier haben wir die Ruselnikows in Forte dei Marmi!«

Dann klickte er nach und nach auf die einzelnen Bilder, so dass man sie genauer betrachten konnte. Es waren mehr oder minder typische Urlaubsfotos, so, wie sie wahrscheinlich jeder Tourist aufnehmen würde. Ruselnikow am Strand, Ruselnikow in einem Café, Ruselnikow vor den Schaufenstern eines Luxusgeschäftes, Ruselnikow auf der Terrasse eines Restaurants, Ruselnikow neben einem Fahrrad. Das war wohl jenes berühmte Rad, von dem Vanucci gesprochen hatte.

»Wo hast du das denn gefunden?«, fragte Vittoria. »Das ist ja toll!«

»Viel Recherche und etwas Zufall«, antwortete Davide stolz, ohne in die Details zu gehen. Er wusste inzwischen, dass Vittoria sich dafür nicht sonderlich interessierte. 

»Hast du die Bilder gespeichert?«

»Aber sicher. Ich kann sie Ihnen sofort mailen.«

Ein Klick mit der Maus und die Datei war auf Vittorias Computer angekommen. Sie bedankte sich noch einmal bei Davide und hatte dabei das Gefühl, dass ihm dieses Lob wichtig war. Vielleicht hatte sie ihm in den vergangenen Tagen und Wochen tatsächlich nicht genügend Aufmerksamkeit gewidmet. Sie nahm sich vor, demnächst mit ihm ein längeres Gespräch zu führen, aber jetzt hatte sie anderes zu tun, als sich um die Motivation ihrer Mitarbeiter zu kümmern.

Zurück an ihrem Schreibtisch, öffnete Vittoria die Datei mit den Bildern der Ruselnikows in Forte dei Marmi. Wie Davide schon gesagt hatte, waren die Fotos ziemlich neu, alle aus diesem Sommer, wie man unschwer am Datum auf dem unteren Rand erkennen konnte. Auf nahezu allen Fotos war Ruselnikow selbst abgebildet, manchmal in der etwas lächerlichen Pose eines Maschiaccio, wenn er mit nacktem Oberkörper und angespannten Muskeln posierte. Unwillkürlich musste Vittoria an ähnliche Bilder von russischen Politikern denken, die vor ein paar Wochen durch die Presse gegangen waren.

Interessanter waren allerdings die Personen, die sonst noch auf den Fotos auftauchten, darunter auch einige, die sie noch vor Kurzem im Dolce Vita gesehen hatte – Ruselnikows Sohn mit seinen langen blonden Locken, aber auch jener Mann, der im Dolce Vita so energisch die Verhandlungen geführt hatte. Und da war dann noch ein weiterer Mann, gedrungen, muskulös, mit glatt rasiertem Schädel. Er stand zwar meist im Hintergrund, aber immer in direkter Nähe zu Ruselnikows Sohn. Für einen Freund oder Schulkameraden war er eindeutig zu alt, außerdem blickte er nie direkt in die Kamera, sondern sein Blick schien immer auf Objekte oder Personen außerhalb des Bildes gerichtet. ›Vermutlich der Leibwächter‹, dachte Vittoria. Immerhin stellte der Sohn eines milliardenschweren Oligarchen ein höchst attraktives Entführungsopfer dar, und gerade Italien hatte darin eine gewisse Berühmtheit erlangt. Jener Mann neben Ruselnikows Sohn jedenfalls machte durchaus den Eindruck, als wisse er genau, wie er einen entsprechenden Angriff würde erfolgreich abwehren können. 

Erst auf dem vierten oder fünften Bild fiel Vittoria ein schwarzer Fleck auf dem rechten Unterarm dieses Mannes auf. Sie versuchte, diesen Ausschnitt zu vergrößern, aber die mäßige Qualität des Bildes ließ Genaueres nicht erkennen. Es schien sich um ein Tattoo zu handeln, und Vittoria hätte es zu gern mit der Abbildung verglichen, die sie gerade aus Lucca erhalten hatte. Sie rief Davide zu sich und fragte, ob es eine Möglichkeit gäbe, die Bildqualität zu verbessern. 


12. Kapitel

Inzwischen war auch Anna Lea eingetroffen und hatte einen kleinen Koffer unter ihrem Schreibtisch verstaut. Auf Vittorias fragenden Blick hin antwortete sie nur lapidar, dass man ja heute Abend einen Club besuchen wolle und sie die dafür passende Kleidung mitgebracht habe. Vittoria konnte sich zwar nicht vorstellen, wie eine solche »passende« Kleidung aussehen sollte, zumal sie ja nicht zum Vergnügen dorthin fahren wollten, sondern um Vernehmungen durchzuführen. Aber wenn Anna Lea sich dazu chic anziehen wollte, dann war es ihre Entscheidung. Sie selbst jedenfalls sah dazu für sich keine Veranlassung. Bis dahin war ohnehin noch genügend Zeit, so dass sie Anna Lea den Auftrag gab, mehr über jene Speznas herauszufinden, denen der Tote aus Forte wahrscheinlich angehört hatte. Anna Lea ließ sich den Begriff buchstabieren, holte sich bei Simonetta einen Kaffee und begann mit der Recherche. Das hätte Vittoria auch selbst erledigen können, aber sie wollte sich lieber noch einmal die Bilder genauer anschauen, die Davide im Internet entdeckt hatte. Doch kaum hatte sie damit begonnen, da kam Anna Lea auch schon in Vittorias Büro gestürmt.

»War gar nicht so schwer«, sagte sie und wedelte mit einigen Blättern Papier in der Hand. »Also: Speznas ist russisch und die Abkürzung für podrasdelenija spezialnowo nasnatschenija …«

»Nein, bitte«, rief Vittoria mit verzweifelter Stimme, »so genau wollte ich es gar nicht wissen. Bitte nur die Kurzfassung!«

»Na gut«, fuhr Anna Lea fort. »Die Speznas ist eine Spezialeinheit des russischen Geheimdienstes.«

»Ach, du meine Güte! Jetzt auch noch der KGB«, entfuhr es Vittoria. 

»Der heißt jetzt nicht mehr so, sondern ›GRU‹, und das steht für Glawnoje Uprawlenije …‹«

»Bompensiere, ich habe nicht die Absicht, Russisch zu lernen«, fiel ihr Vittoria ins Wort. »Ich sagte: die Kurzfassung!«

»Die Kurzfassung, ja gut. Speznas, operative Spezialeinheit des russischen Geheimdienstes, vergleichbar mit der SAS der Briten oder den Seals oder den Rangers der Amerikaner. Wir haben so etwas Ähnliches: die Forze Speciali oder die Fallschirmjäger vom Col Moschin.«

»Aha! Wir haben also auch so etwas«, konnte Vittoria nur sagen.

»Die Speznas haben in Afghanistan gekämpft und im Kaukasus, vor allem in Ossetien und Tschetschenien. Das sind die ganz harten Jungs – Geiselbefreiung, Aktionen hinter den feindlichen Linien und so etwas eben.«

Vittoria glaubte, aus Anna Leas Stimme eine gewisse Bewunderung herauszuhören, war sich dessen aber nicht ganz sicher.

»Jedenfalls«, Anna Lea hatte sich wieder etwas beruhigt, »jedenfalls ist der russischen Regierung irgendwann das Geld ausgegangen und sie haben das Budget für die Speznas gekürzt und die Mannschaftsstärke reduziert. Manche von denen sind in anderen Teilen des Geheimdienstes untergekommen, manche bei privaten Sicherheitsfirmen, manche wahrscheinlich auch bei der russischen Mafia.« 

Für Vittoria klang das alles sehr plausibel und bestätigte ihre eigenen Vermutungen; fehlte jetzt nur noch, dass Davide mit der Bildbearbeitung vorangekommen war. Wie auf das Stichwort stand er schon in der Tür und wartete nur darauf, dass Anna Lea ihren Bericht beendete.

»Geschafft!«, rief er stolz. »Es ist zwar nicht perfekt geworden, aber doch deutlich besser als vorher. Ich habe Ihnen das Bild schon zugeschickt.«

Vittoria war beeindruckt, was Davide zustande gebracht hatte. Nun konnte man das Tattoo auf dem Unterarm des Mannes ziemlich genau erkennen. Sie öffnete dann auch noch das Bild der Rekonstruktion des Tattoos, das aus Lucca gekommen war, und fand, dass sie einander ausreichend ähnlich sahen. Aber da sie das Gefühl hatte, an einem wichtigen Punkt der Ermittlungen angekommen zu sein, wollte sie nichts dem Zufall überlassen. Ob er denn auch ein Programm habe, fragte sie Davide, mit dem man Bilder vergleichen könne. Hatte er und machte sich sofort an die Arbeit. Es dauerte nicht lange und er kam wieder zurück in Vittorias Büro, wo sich inzwischen auch Galvano eingefunden hatte. Er schien ein Gespür dafür zu haben, wann sich etwas Wichtiges entwickelte.

»Also«, begann Davide, »die beiden Bilder, genauer, die beiden Objekte, stimmen mit einer Wahrscheinlichkeit von 93,76 Prozent überein. Das liegt zwar knapp unterhalb der Signifikanzschwelle, aber das ist wohl der nicht sehr hohen Qualität des ursprünglichen Materials geschuldet. Ich würde wetten, dass es sich um identische Objekte handelt.«

»Na also«, triumphierte Vittoria.

»Und ich habe noch einen weiteren Test gemacht«, fuhr Davide ungerührt fort. »Ich habe feststellen können, dass sich das Tattoo bei dem Mann auf dem Foto und das bei dem Toten aus Forte an ziemlich genau der gleichen Stelle des rechten Unterarms befunden haben.«

»Großartig!«, konnte Vittoria nur noch sagen. »Dann hat der Tote endlich ein Gesicht und eine Geschichte. Es war der Leibwächter von Ruselnikows Sohn.«

»Sergeij«, warf Davide ein. »Der Sohn von Ruselnikow heißt ›Sergeij‹.«

»Gut, dass wir das jetzt auch wissen«, meinte Vittoria, die mit ihren Gedanken schon wieder woanders war. »Dann sollten wir einmal mit Herrn Ruselnikow und seinem Sohn reden.«

»Vielleicht sollten Sie mir vorher sagen, was hier eigentlich los ist, Dottoressa«, unterbrach sie Galvano mit einem freundlichen Lächeln. »Ich meine, bevor die Kavallerie eine Attacke reitet.«

Vittoria erklärte mit knappen Worten, was an diesem Morgen geschehen war – dass die Experten in Lucca ein Tattoo auf der Leiche rekonstruiert hatten, dass es höchstwahrscheinlich die Tätowierung von Mitgliedern der Speznas gewesen sei, dass man einen Mann mit dem gleichen Tattoo auf Fotos von Ruselnikow und seiner Entourage in Forte dei Marmi gefunden habe und dass man annehme, dass es sich bei diesem geheimnisvollen Toten um einen ehemaligen Speznas-Soldaten handele, der Leibwächter von Ruselnikows Sohn war. Und damit könne man nicht nur eine Verbindung zwischen Ruselnikow und Travecchio wegen des Bauvorhabens in Castioglioncello vermuten, sondern auch zwischen Ruselnikow und jenem Toten in Forte. 

»Das ist doch genug«, schloss Vittoria, »um ein ernsthaftes Gespräch mit Ruselnikow zu führen.«

»Ja, wahrscheinlich«, Galvano schien zu zögern. »Wer ist denn in Forte für die Ermittlungen zuständig?«

»Commissario Vanucci«, antwortete Vittoria.

»Dann reden Sie mit ihm und berichten ihm, was Sie herausgefunden haben. Wenn Sie ihn überzeugen können, dann soll er das Gespräch mit Ruselnikow vereinbaren. Nicht vergessen: Wir sind nur Beobachter und Berater!«

Vittoria hatte verstanden und gab Galvano insgeheim recht: Sie bewegten sich mit ihren Ermittlungen gerade auf sehr dünnem Eis, und seit dem Gespräch mit dem Professore war ihr klar, dass jeder Schritt sorgfältig bedacht sein wollte. Außerdem freute sie sich auf jeglichen Kontakt mit Vanucci. Sie versprach Galvano, einen detaillierten Bericht über das Tattoo anzufertigen. Galvano nickte Vittoria zufrieden zu und ging zurück in sein verqualmtes Büro. Auch Anna Lea verabschiedete sich, um sich – wie sie etwas verlegen sagte – auf den Termin in Torre del Lago vorzubereiten. Als Davide ebenfalls Vittorias Büro verlassen wollte, hielt sie ihn zurück. 

»Du hast wirklich tolle Arbeit geleistet«, lobte sie ihn. » Wenn du weitermachen willst, dann könntest du zwei Dinge tun.«

»Gerne, was soll ich machen?«

»Erstens kannst du versuchen, mehr über diesen Leibwächter herauszufinden. Vielleicht ist ja bei einem der Bilder sein Name vermerkt. Und zweitens müssen wir mehr über diesen anderen Mann auf den Fotos wissen, du weißt schon, der da immer direkt neben Ruselnikow gestanden hat. Wie heißt der? Was macht der? Woher kommt der?«

»Das krieg ich hin«, antwortete Davide voller Vorfreude. »Es gibt grafische Suchprogramme. Eigentlich sind Bilder oder Grafiken nichts anderes als geometrische Gleichungen; man braucht nur den richtigen Algorithmus.«

»Interessant: die Mona Lisa als mathematische Formel. Aber egal: solange du Erfolg hast!«

Und dann erzählte Vittoria ihm noch von ihrem zufälligen Treffen mit Ruselnikow und seiner Entourage vor einigen Tagen im Dolce Vita und wie es ganz offensichtlich gewesen war, dass jener Mann eine wichtige Rolle spielte. Vielleicht war er ein Freund, vielleicht ein Geschäftspartner, vielleicht ein Angestellter, vielleicht der persönliche Leibwächter oder auch alles in einem. Vittoria hoffte, dass sich auch dazu mehr Informationen finden ließen, zumal ihr Vertrauen in Davides Fähigkeiten in den vergangenen Stunden deutlich gewachsen war.

Als Vittoria wieder allein in ihrem Büro war, bat sie Simonetta, beim Commissariato in Forte anzurufen und sie mit Vanucci zu verbinden. Es war schon ein wenig komisch, dass sie ihn vor den anderen beim Nachnamen nannte, während er doch in ihren Gedanken schon Leonardo hieß. Aber sie wollte sich keine vielsagende Blicke der Kollegen einhandeln. Kaum am Telefon, überschüttete Vittoria ihn schon mit einem Schwall von Worten. Sie bedankte sich ausgiebig für die Informationen vom Vormittag, erzählte davon, was sie inzwischen herausgefunden hatten, und meinte dann, dass man nun wohl genügend Hinweise habe, um Ruselnikow offiziell zu befragen. Aber das sei natürlich ganz allein seine Entscheidung. Erst als sie zu Ende gesprochen hatte, fiel ihr auf, wie schnell ihr Herz klopfte. 

»Ja, mit dem Großen Arkadi werden wir reden müssen«, sagte Leonardo langsam, nachdem er einen Moment lang geschwiegen hatte. »Aber das wird nicht so ganz einfach werden. Ich muss nachdenken, wie man das am besten anfängt.« Wieder eine Pause. »Lassen Sie uns das doch gemeinsam überlegen. Gilda wartet immer noch auf uns.«

»Das ist eine sehr gute Idee«, antwortete Vittoria und bemühte sich, ihre Begeisterung nicht allzu deutlich werden zu lassen. »Heute geht es bei mir leider nicht, aber wie wäre es morgen Mittag?«

»Mittags sind dort immer die Touristen vom Strand, abends ist es schöner. Aber wir wollen ja über die Arbeit reden.«

»Worüber auch sonst, carissimo Dottore?«, fragte Vittoria betont kokett und hoffte, dass ihre Botschaft angekommen war.

Sie vereinbarten, am nächsten Vormittag noch einmal zu telefonieren, um einen genauen Termin zu vereinbaren. Gerne hätte Vittoria noch das eine oder andere gesagt, das überhaupt nichts mit Morden und Korruption und Russen zu tun hatte, aber es schien ihr nicht der rechte Moment zu sein. Aber das ließe sich ja vielleicht bald nachholen. 

Davide hatte auf Vittorias Bitte hin die Fotos von Travecchio, Sergeij und dem Leibwächter in bester Qualität vervielfältigt, so dass sie über genügend davon für die Befragungen in Torre del Lago verfügten. Vittoria hatte sich darangemacht, die bisherigen Unterlagen über Travecchio und Ruselnikow noch einmal zu lesen. Ab und zu waren kurze Mails von Davide eingegangen, in denen ein paar zusätzliche Informationen über Ruselnikow und Sergeij zusammengefasst waren: interessant, aber ohne wirklich neue Relevanz. 

Dann aber stürzte Davide selbst in Vittorias Büro und rief: »Ich hab’s! Ich hab’s!«

Vittoria schaute ihn wortlos an und wartete. Dies war schon der zweite Gefühlsausbruch des jungen Kollegen an diesem Tag. 

»Ich weiß jetzt, wer dieser dritte Mann ist, den Sie mir gezeigt haben. Hat leider etwas gedauert, weil ich mir erst die kyrillischen Texte übersetzen lassen musste. Aber ich habe da einen Kumpel in Gallarate, der studiert Slawistik und der hatte gerade Zeit und …«

»Billi, zur Sache!«, unterbrach Vittoria ihn streng.

»Entschuldigung, Dottoressa!« Davide war immer noch enthusiastisch. »Soweit wir das rekonstruieren konnten, handelt es sich um einen gewissen Jewgenij Saizew. Und der wird in den Untertiteln zu den Bildern als persönlicher Assist von Ruselnikow bezeichnet.«

»Prima, jetzt kennen wir den Namen«, sagte Vittoria ohne allzu große Begeisterung. »Aber, porca miseria, was ist ein persönlicher Assistent und was, verdammt noch mal, tut der?«

»Das weiß ich nicht«, meinte Davide und hob entschuldigend die Schultern. »Aber ich habe versucht, mehr über ihn herauszufinden. Ein Jewgenij Saizew war an den Kämpfen der russischen Armee in Tschetschenien beteiligt. Und dabei hat er sich besonders 1999 bei den Gefechten gegen das Kommando von Ruslan Galajew in Komsomolskie hervorgetan. Zumindest hat er dafür einen Orden erhalten.«

Vittoria schwirrte der Kopf. Sie konnte sich dunkel daran erinnern, dass Tschetschenien irgendwo im Kaukasus lag und es dort in den 1990er Jahren ein paar blutige Kriege gegeben hatte und bis vor ein paar Jahren immer wieder Putschversuche und Terroranschläge, selbst in Moskau. Aber weshalb und wieso und wer gegen wen gekämpft hatte, wusste sie nicht mehr genau. Aber offenbar waren die Speznas und mit ihnen Jewgenij Saizew bei den Kämpfen eingesetzt worden. 

»Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ein Memo über diesen Krieg zusammenstellen«, bot Davide an, als er Vittorias ratlose Miene sah.

»Nein danke! Mir reicht das völlig aus! Keine Details!«, winkte Vittoria ab. »Was ist mit diesem Saizew?«

»Danach verlieren sich seine Spuren für ein paar Jahre. Ich würde vermuten, dass er bei einer privaten Sicherheitsfirma angeheuert hat, wie viele von den Speznas-Leuten, aber ich habe darüber nichts gefunden. Jedenfalls tauchte er vor vier oder fünf Jahren im Umfeld von Ruselnikow wieder auf. Eben als persönlicher Assistent. Aber nur auf Bildern; in den Organigrammen von Ruselnikows Unternehmen findet man ihn nirgendwo. Ich meine, soweit man dort überhaupt Namen finden kann.« 

»Na gut. E poi, übrigens: Hat der Saizew auch ein Tattoo auf dem Arm? So wie der Tote?«

»Weiß ich nicht!«, sagte Davide verlegen. »Danach habe ich gar nicht gesucht. Aber ich mache mich sofort an die Arbeit. Wie lange sind Sie noch hier?«

»Nicht mehr lange. Aber du kannst mich jederzeit über das Handy informieren; ich lasse es auf jeden Fall eingeschaltet.«

Davide wollte gerade Vittorias Büro verlassen, da blieb er wie angewurzelt stehen. Er zögerte einen Moment, dann trat er einen Schritt zurück, um einer jungen Frau Platz zu machen. Davide hatte es ganz offensichtlich die Sprache verschlagen. Auch Vittoria musste zwei Mal hinschauen, bevor sie in der aufregend gekleideten Frau Anna Lea erkannte. Sie hatte ihre Haare streng nach hinten gekämmt und ihre Augen dunkel geschminkt. Über ihrem schwarzen Muscle Shirt, das unter den Achseln weit ausgeschnitten war und ihre muskulösen Oberarme betonte, nicht zuletzt aber auch einiges von ihrem beeindruckenden Busen offenbarte, trug sie eine schwere Kette – ob Silber oder Edelstahl konnte Vittoria auf den ersten Blick nicht ausmachen. In ihrer rechten Hand hielt Anna Lea eine schwarze Lederjacke, an der Knöpfe und Nieten ebenfalls silbrig glänzten. Am meisten aber war Vittoria von ihrer Hose beeindruckt – glänzend schwarz und so eng, dass Vittoria einen Moment lang dachte, Anna Lea habe Latex auf die nackte Haut gesprüht, jedenfalls deutete nichts darauf hin, dass darunter noch irgendein anderes Kleidungsstück Platz gehabt hätte.

»Accidempoli! Wow!«, war alles, was Vittoria sagen konnte. Sie atmete tief durch.

»Ich dachte …«, druckste Anna Lea herum, »wo wir doch nachher in diesen Club gehen.« 

»Ja, dienstlich«, sagte Vittoria immer noch zutiefst verblüfft. »Um mit Zeugen zu sprechen, nicht um …« Vittoria brach mitten im Satz ab.

»Dann ziehe ich mich eben wieder um«, sagte Anna Lea und ließ enttäuscht den Kopf hängen.

»Nein, nein, bloß nicht«, beschwichtigte Vittoria. »Das sieht toll aus. Du bist wunderschön! Bleib, wie du bist. Ich war gerade nur, also, ich war, äh, überrascht, ja: überrascht!«

Vittoria konnte ihre Augen nicht von Anna Lea abwenden, ebenso wenig wie Davide, der immer noch regungslos in der Tür stand und seine Kollegin anstarrte. Niemand hätte Anna Lea eine solche Verwandlung zugetraut, aber noch erstaunlicher war es, dass dieses Outfit zu ihr passte, als habe sie noch nie etwas anderes getragen. Was steckte sonst noch in dieser Frau, die sich bisher alle Mühe gegeben hatte, als kleine, graue Maus zu erscheinen? Vittoria brauchte einen Moment, um ihre Gedanken wieder zu ordnen. Und begann zu überlegen, ob auch sie für den Club in Torre del Lago ein anderes Outfit wählen sollte als die übliche hellgraue Kombination mit weißer Bluse und schwarzen Pumps. Aber in ihrem Kleiderschrank würde sich nichts finden, das auch nur annähernd mit Anna Lea mithalten könnte. 

»Kleiden Sie sich doch als femme«, antwortete Anna Lea, als Vittoria sie danach fragte.

»Als was?«

»Als femme, betont weiblich, feminin. Natürlich nur, wenn Sie wollen, Dottoressa. Eher kurzer, enger Rock, eher großer Ausschnitt, hohe Schuhe, Make-up, Schmuck, na ja, so etwas eben, verstehen Sie? Würde toll zu Ihnen passen!«

Vittoria hörte aus Anna Leas Worten eine gewisse Begeisterung heraus und glaubte, auch ein Funkeln in ihren Augen zu sehen. Aber immer noch dachte sie darüber nach, was ihr Kleiderschrank wohl würde bieten können. Sie hatte ein paar Ideen und ging in ihren Gedanken mögliche Kombinationen durch, wobei die Frage nach den geeigneten Schuhen noch das geringste Problem darstellte. Bei den anderen Sachen – nun ja, man müsste es einmal ausprobieren. Vittoria schaute auf ihre Uhr, nur um festzustellen, dass noch genügend Zeit blieb, bevor man sich auf den Weg machen musste. 

»Gut«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Dann werde ich jetzt nach Hause fahren und mich umziehen. Auf den Rat unserer Coco Chanel aus Sizilien. Bompensiere, du kannst mich dann so gegen fünf Uhr abholen.«

»Ich kann auch mitfahren und Sie beraten«, sprudelte es aus Anna Lea heraus, aber man merkte ihr sofort an, dass sie die Worte am liebsten wieder verschluckt hätte.

»Allora! Dann kommen Sie mit«, entschied Vittoria, ohne lange darüber nachzudenken. 

Nach einigem Suchen und Anprobieren fanden sich dann schließlich doch ein paar Kleidungsstücke in Vittorias Schrank, die sowohl Anna Lea für chic genug hielt als auch Vittoria bereit war zu tragen: ein kurzer, enger, schwarzer Rock, eine Korsage, die noch aus den Zeiten mit Fedrizzi stammte, und darüber eine transparente, ebenfalls schwarze Bluse. Über das Paar halterlose Strümpfe, das Anna Lea noch vorgeschlagen hatte, gab es allerdings eine längere Debatte, bevor Vittoria sich endlich einverstanden erklärte. Noch länger dauerte es dann, bis Anna Lea mit Vittorias Make-up zufrieden war, aber irgendwann waren sie doch fertig geworden und konnten sich auf den Weg nach Torre del Lago machen. Vittoria hatte geplant, eher früher am Abend im Mamamia Beach Club einzutreffen, um vor allem das Personal noch rechtzeitig befragen zu können. Die Fahrt im zivilen Subaru ging trotz der Baustelle kurz hinter Lucca gut voran, und so kamen sie gegen 19 Uhr auf dem Parkplatz vor dem Club an. Es war tatsächlich noch nicht viel los; die Strandgäste waren schon fort und die Besucher für die Nacht noch nicht gekommen. 

Der Mamamia Beach Club hatte bei ihrer Ankunft schon geöffnet, was sich unschwer an zwei riesigen Lichterketten in Form von Quallen erkennen ließ, die eine in Grün, die andere in Gelb. Ob das irgendeine weitergehende Bedeutung in der Szene hatte? Vittoria nahm sich vor, Aldo danach zu fragen. Aus den weit geöffneten Eingangstüren klang stampfende Musik, zu deren Rhythmus Anna Lea bereits mit den Hüften wiegte. 

Um in den Club zu gelangen, musste man Eintritt bezahlen, erhielt dafür aber einen hübschen Stempel in Form ebenjener Qualle auf den linken Handrücken. Es sah aus wie ein Tattoo. Einen Moment lang hatte Vittoria überlegt, ob sie nicht ihren Dienstausweis vorzeigen sollte, um freien Eintritt zu erhalten, aber das kam ihr dann doch unangemessen vor. Anna Lea tänzelte vor ihr durch den Gang, der zum Open-Air-Bereich führte, wo sich bislang aber nur ein paar Menschen tummelten. Noch schien alles sehr entspannt, es gab kein Gedränge und noch keine Schlangen vor dem riesig langen Bartresen. Falls es irgendwann einmal hier eine dampfend erotische Atmosphäre geben sollte, so war jedenfalls bis jetzt noch nichts davon zu spüren. Das aber machte es den beiden Frauen einfacher, mit dem Barkeeper ins Gespräch zu kommen. Vittoria hatte zwei Spritz Veneziano bestellt, weil sie den Abend nicht mit allzu heftigen Drinks beginnen wollte. Als der Barkeeper die Gläser brachte, verwickelte Anna Lea ihn in ein Gespräch. Ob denn auch viele Frauen in den Club kämen, ab wann es denn so richtig voll werde, ob an diesem Abend ein besonderer Event geplant sei. 

Es stellte sich heraus, dass der Barmann Pasquale hieß. Er gab bereitwillig Auskunft, auch wenn seine Augen immer wieder nach links und rechts wanderten, um nach neuen Kunden Ausschau zu halten. Aber der Club füllte sich nur langsam, und die anderen Barkeeper waren offenbar froh, auch etwas für ein Trinkgeld tun zu können. Das Gespräch plätscherte einige Zeit vor sich hin und Vittoria genoss den bittersüßen Geschmack ihres Aperitifs. Die meisten Gäste waren zwar Männer, aber ab und zu kamen auch Frauen in kleinen Gruppen oder zu zweit herein. Es dauerte einige Zeit, bis sie bemerkte, dass die meisten von ihnen Anna Lea mit unverkennbarem Interesse anschauten, während ihre Blicke auf Vittoria eher abschätzig waren. Sie straffte die Schultern, hob ihr Kinn und bemühte sich um eine Aura von Gelassenheit. Allerdings war Vittoria nicht in jedem Fall sicher, ob es sich tatsächlich um »Frauen« handelte oder um Männer in Frauenkleidung oder um Frauen, die so aussehen wollten, als seien sie Männer im Fummel. Transsexuell, intersexuell, hypersexuell, asexuell, metrosexuell, monosexuell, multisexuell, quasisexuell, contrasexuell, gar nicht sexuell – was auch immer und wie auch immer: Ein jeder sollte sein, was er ist. 

Inzwischen war es voller im Club geworden und die Augen des Barmanns schienen überall zu sein. Seine Konzentration auf das Gespräch mit Anna Lea ließ allmählich nach. Vittoria stupste Anna Lea leicht in die Seite und nickte ihr zu.

»Das war jetzt alles sehr interessant«, sagte Vittoria nun zu dem Barkeeper. »Aber eigentlich sind wir aus einem anderen Grund hier.«

Sie kramte in den Tiefen der Handtasche nach ihrem Dienstausweis und legte ihn auf den Tresen. Auch Anna Lea zeigte ihren Ausweis vor. Der Keeper konte seine Überraschung nicht verbergen. 

»Ah, i Pulatti, die Bullen! Seid ihr von der Squadra Dolce oder habt ihr euch nur verkleidet?«, stieß er hervor. »Che sballo! Echt geil!«

»Basta così!«, sagte Vittoria, die jetzt keinen Spaß mehr verstehen wollte. »Es geht um eine Ermittlung und wir haben da ein paar Fragen.«

»Hier ist alles sauber. Wir haben alles unter Kontrolle. Wir arbeiten eng mit dem Bürgermeister zusammen! Keine Probleme! Und ich habe jetzt zu tun.«

»Nicht so schnell, Carissimo. Zuerst spielen wir ein kleines Spiel: Wir fragen und du antwortest! Und wenn du die richtigen Antworten gibst, kannst du an deine Arbeit gehen!«

»Ach, ich weiß nicht so recht. Da muss ich erst den Chef fragen. Moment!« 

»Hiergeblieben! Wir sind nicht von der Antidroga und wir interessieren uns auch nicht für eure Abrechnungen. Es geht um Mord!« 

»Es geht um Mord? Hier? Heilige Muttergottes! Das muss ich dem Chef sagen!«

»Ich sagte: hiergeblieben!«, Vittorias Stimme ließ jetzt keinen Widerspruch mehr zu. »Parlami d’amore, Mariu! Wir zeigen dir jetzt ein paar Fotos und du sagst uns etwas dazu. Dann ist alles gut und wir gehen wieder – keiner merkt was, keine Aufregung, kein Ärger!« Vittoria machte eine bedeutungsvolle Pause. »Aber wir können natürlich auch bei der Polizia Tributaria anrufen. Die kommen dann her, schließen euren Laden und prüfen die Abrechnungen. Ich hab die in der Kurzwahl! Ganz wie du willst!«

»Ist ja schon gut!«, kapitulierte der Barmann. »Also, was wollt ihr wissen? Aber macht schnell!«

Eigentlich wollte Anna Lea darauf eine freche Antwort geben, aber Vittoria schaute sie ernst an und legte drei Fotos auf den Bartresen: von Travecchio, Sergeij und dem »Leibwächter«. Offenbar schien Pasquale sich zur Kooperation entschlossen zu haben, und sei es nur, um die beiden seltsamen Polizistinnen so schnell wie möglich wieder loszuwerden. 

»Das ist Don Cecco oder Ceccolino«, sagte er und deutete auf Travecchios Bild. »Der kommt ziemlich regelmäßig hierher, meistens am Freitag und Samstag.« Er überlegte einen Moment und fuhr dann fort: »Manchmal kommt er auch jeden Abend, aber nur im Sommer.« 

»Er ist also Stammgast?«, fragte Vittoria nach.

»Ja. Nein. Äh. Vielleicht.« Pasquale konnte sich nicht entscheiden. »Sagen wir so: Er ist ein häufiger Gast, und er gibt ziemlich viel Geld aus.«

›Kein Wunder, bei dem Eintritt und den Preisen für die Getränke‹, dachte Vittoria.

»Wir haben da so eine Theorie über Don Cecco«, fuhr Pasquale fort. »Wir glauben, dass er sich noch nicht so richtig als schwul geoutet hat. Und dass er so tut, als mache er hier in der Versilia Urlaub. Aber das ist nur eine Theorie. Obwohl: Von dieser Sorte Leute laufen hier viele herum.«

»Wenn er so oft hier war, dann hatte er doch sicherlich auch Freunde?«, fragte Anna Lea.

»Ich glaube, ihr wisst nicht so richtig viel über die Szene. Man kommt nicht hierher, um einen schönen Abend in trauter Zweisamkeit zu verbringen. Hier geht es richtig ab, und ich meine, richtig.« Pasquale zwinkerte heftig mit seinem rechten Auge. 

»Aber trotzdem muss es hier doch Menschen geben, die ihn besonders gut gekannt haben«, sagte Anna Lea. »Gerade, wenn es so richtig abgegangen ist.«

»Ach Gott, ja«, seufzte der Barmann. »Er bevorzugte einen bestimmten Typ: jung, sehr jung, schlank, schön, eher mit langen Haaren als mit kahlem Schädel. Wie die Engel auf den alten Bildern. Aber wenn ihr Namen wollt – tut mir leid. Hier sind jeden Abend fast 1000 Menschen unterwegs.«

»Vielleicht jemand vom Personal?«, hakte Vittoria nach. 

»Die kennen den alle«, sagte Pasquale und blickte suchend nach links und rechts. »Maksim, komm einmal her!«, rief er dann. Er musste drei Mal rufen, bevor sich ein junger Mann mit langen blonden Haaren in Bewegung setzte.

»Diese Damen sind von der Polizei und wollen etwas über Ceccolino wissen«, informierte ihn Pasquale.

Der junge Mann erschrak und blieb sofort stehen. Fast sah es so aus, als wolle er abhauen. Deshalb sagte Vittoria schnell: »Keine Angst! Wir sind nicht vom Ufficio d’Immigrazione. Es geht nur um Don Cecco. Du hast ihn gekannt?«

»Ja, ein wenig. Wie wir alle hier. Gutes Trinkgeld.« Er sprach mit einem osteuropäischen Akzent. 

»Na komm! Erzähl schon!«, drängte Vittoria. 

»Was soll ich sagen? Ein netter Mann. Sehr großzügig. Wohnt hier in Viareggio.«

»Er wohnt hier in Viareggio?«, fragte Vittoria erstaunt. Das war ihr neu.

»Ja. Hat Wohnung hier, weiß nicht den Namen der Straße. Schöne Wohnung. Schöne Straße.«

»Würdest du die Straße und die Wohnung finden?«

»Ja, aber nicht jetzt, muss arbeiten.«

Es gab ein kurzes Hin und Her, aber dann hatten Vittoria und Anna Lea den Jungen davon überzeugt, sie so schnell wie möglich dorthin zu führen. Das Angebot, ihn hin- und zurückzufahren, seinen Namen nicht zu erwähnen, aber vor allem einen 50-Euro-Schein, wollte er dann doch nicht ablehnen. Sie fuhren die paar Kilometer in das Zentrum von Viareggio, wo Maksim sie zu einem kleinen Platz führte, der von unscheinbaren, aber eleganten Häusern umgeben war. Er zeigte auf eines und sagte nur: »Dort!« Man konnte ihm ansehen, dass er jetzt so schnell wie möglich zurück in den Club wollte, aber Anna Lea parkte den Wagen halb auf dem Bürgersteig, stieg aus und lief zur Tür des Hauses. Ebenso schnell kam sie wieder zurück und rief Vittoria zu: »Da ist eine Anwaltskanzlei und eine Arztpraxis, kein Travecchio, aber auf der dritten Klingel steht C. Kann gut sein, dass es seine Wohnung ist.«

»Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Vittoria den Jungen.

»Ja«, kam es mit fester Stimme zurück. »Etage ganz oben.«

In der Zwischenzeit hatte Anna Lea ein Foto von dem Haus gemacht und sich auch Adresse und Hausnummer notiert. 

»Schick’s an Davide. Der soll sehen, was er herausfinden kann«, sagte Vittoria zu Anna Lea. »Über alles Weitere sprechen wir später.«

Sie brachten Maksim zurück zum Club, und sichtlich erleichtert schlüpfte der Junge unter Pasquales fragenden Blicken wieder hinter die Bar. Tatsächlich waren inzwischen immer mehr Gäste angekommen, und die Barkeeper hatten alle Hände voll zu tun. 

Vittoria winkte Pasquale zu sich, bestellte einen Negroni und sagte dann: »Nur noch eine Frage, dann lass ich dich in Ruhe: Ihr habt doch sicherlich hier eine Pinnwand mit Fotos, oder? Mit der Prominenz und so.«

So etwas gab es in der Tat, und zwar in der Lounge, wie Pasquale ihr erklärte. Dann drückte er ihr noch eine kleine blaue Plastikkarte in die Hand und sagte hinter vorgehaltener Hand: »Damit kommt ihr in die Lounge. Gilt für zwei Personen. Da ist sonst nur für die VIPs geöffnet.«

Erst als sie mit Anna Lea die luxuriös ausgestattete Lounge betrat, fiel ihr ein, dass sie Pasquale und Maksim gar nicht weiter nach Sergeij und dem Leibwächter befragt hatte. Aber das konnte sie später nachholen. Jetzt machte sie sich gemeinsam mit Anna Lea erst einmal daran, die Fotos an den Wänden genauer zu betrachten.

Während Vittoria sich durch die ungerahmten Fotos auf einer Pinnwand arbeitete, wurde ihr klar, dass es sich bei allem Chaos der Präsentation um Fotos professioneller Machart handelte. Sie schickte Anna Lea los, um beim Personal herauszufinden, ob es im Club einen solchen Profifotografen gebe und wie man ihn bei Bedarf erreichen könne. Währenddessen suchte sie weiter. Sie hoffte auf Fotos, auf denen Sergeij Ruselnikow und sein Leibwächter abgebildet waren. Tatsächlich, es gab sie. Einzelne Schnappschüsse, die eigentlich ganz andere Personen im Fokus hatten, sozusagen mit den Russen als Teil des ganz normalen Hintergrundrauschens in Zeiten erhöhter Lebensfreude. 

Zwei Bilder allerdings waren interessant: Sie zeigten, wie der Leibwächter einen ansonsten eher immobilen Sergeij in Richtung Ausgang führte. An und für sich ein nicht ungewöhnlicher Vorgang in einem Club, der nicht zuletzt vom Verkauf von Alkohol lebte und in dem das Angebot an sonstigen Rauschmitteln, wenn auch nicht legal, so doch in allen Varianten, vorhanden war. Pasquale, der Barmann, hatte zwar anderes behauptet, aber eigentlich hatte er nur gesagt, dass man diese Dinge »unter Kontrolle« habe, und das wiederum konnte alles oder nichts bedeuten. Wenn man, so dachte Vittoria, bei Travecchio und dem Leibwächter Benzodiazepin gefunden hatte, dann war es nicht ausgeschlossen, dass es hier aus dem Club stammte. Also würde man noch einmal bei der Forensik nachfragen müssen. Und: Man müsste auch herausfinden, weshalb Travecchio, verschwommen im Hintergrund dieser Bilder, ein derart wütendes Gesicht machte. Dass die Bilder fehlten, als Vittoria später die Lounge verließ, würde niemandem auffallen.

Anna Lea hatte inzwischen herausgefunden, dass es im Club einen Fotografen gab. Mehr oder weniger offiziell, denn er war zwar kein Angestellter, hatte aber eine Art Exklusivrecht, seine Fotos zum Kauf anzubieten. Aber, so fuhr Anna Lea fort, als Vittoria sie erwartungsvoll anschaute, er komme meist erst am späten Abend und heute habe man ihn noch nicht gesehen. Dafür habe sie jedoch eine Visitenkarte mit seinem Namen und einer Adresse hier in Viareggio erhalten, so dass man sich in den kommenden Tagen darum würde kümmern können. Vittoria war ein wenig enttäuscht, denn gerade von einem Gespräch mit dem Fotografen hatte sie sich viel versprochen, vor allem den Zugang zu weiteren Fotos. Sie war sich sicher, dass er Unmengen davon auf seinem Computer haben musste. Vittoria hatte wenig Lust, hier im Club die halbe Nacht auf den Fotografen zu warten. Also nahm sie Anna Lea mit in eine stille Ecke der Lounge und besprach mit ihr das weitere Vorgehen.

»Heute Abend können wir nichts mehr tun«, stellte sie fest. »Also lass uns morgen zurückkommen, und dann kümmern wir uns um Travecchios Wohnung. Ich weiß zwar nicht, wie wir da hineinkommen sollen, aber bis dahin fällt mir noch etwas ein. Und wir müssen auf jeden Fall das Commissariato in Viareggio einbeziehen. Ich habe keine Lust, mich mit denen zu streiten. Also fahren wir. Mir reicht es jedenfalls für heute!«

Anna Lea schien andere Pläne zu haben. Sie stand eher unwillig aus dem bequemen Fauteuil auf, druckste herum und sagte nach einer Weile: »Dottoressa! Macht es Ihnen viel aus, allein nach Florenz zurückzufahren? … Ich habe … Also ich habe hier noch eine Verabredung … Und ich glaube, die wird länger dauern.«

»Nein, natürlich, kein Problem!«, sagte Vittoria erstaunt. Damit hatte sie zwar nicht gerechnet, aber auch Polizisten haben ein Privatleben. »Ich brauche nur die Schlüssel und die Papiere für den Wagen. Dann treffen wir uns hier morgen früh im Commissariato, sagen wir gegen 9 Uhr. – Wenn du es bis dahin schaffst, meine ich«, fügte sie noch mit einem Augenzwinkern hinzu.

»Aber ja doch, auf jeden Fall.« Man merkte Anna Lea die Erleichterung an. »Soll ich noch etwas vorbereiten?«

»Nein danke. Ich regele das morgen von Florenz aus. Vielleicht hat ja auch Galvano eine Idee, wie wir in die Wohnung kommen. Und dir wünsche ich viel Spaß!«

Anna Lea strahlte über das ganze Gesicht, als Vittoria ihr die kleine Plastikkarte für die Lounge gab. Allerdings musste sie noch ihre Reisetasche aus dem Wagen holen, denn so, wie sie für den Abend angezogen war, würde Anna Lea am nächsten Morgen selbst bei der Polizia di Stato in Viareggio für einiges Aufsehen sorgen – auch wenn man dort, in der pulsierenden Metropole des Movimiento Gay, schon an eine Menge gewöhnt war. 

Als sie den Club verließen, bemerkte Vittoria, dass Anna Lea einer in der Schlange wartenden Frau ein paar Handzeichen gab. Obwohl sie sich sehr männlich gekleidet hatte – sie trug Jeans, ein rot kariertes Lumberjackhemd und passende grobe Schuhe –, war sie eindeutig eine Frau, denn auch das enge T-Shirt unter dem Hemd konnte den Busen nicht ganz flach drücken. Offenbar war das Anna Leas Verabredung für den Abend und es machte auf Vittoria den Eindruck, als ob beide Frauen sich sehr darauf freuten. Anna Lea nahm ihre Reisetasche aus dem Kofferraum und beeilte sich, zu der ungeduldig vor dem Club wartenden Frau zu kommen. 

Beim Verlassen des Clubs hatte Vittoria bemerkt, dass Pasquale ein paar Schritte abseits stand und eine Zigarette rauchte. Auch wenn es ein »Open-Air-Club« war, schien es doch zumindest für die Angestellten strikte Regeln zu geben. Vittoria ging zu ihm. Die angebotene Zigarette lehnte sie mit einer entschuldigenden Handbewegung ab – sie hatte noch einige Fragen an ihn.

»Gibt es hier eigentlich Überwachungskameras?«

»Klar, natürlich«, wusste Pasquale und fügte noch hinzu: »Wegen der Versicherung.«

»Können wir uns die Bänder anschauen? Sagen wir, der vergangenen Monate?«

»Theoretisch ja, aber da musst du den Chef fragen. Datenschutz, du weißt schon. Tut mir leid. Und ich glaube, dass die Bänder nach vier Wochen gelöscht werden. Aber wie gesagt: Frag den Chef.«

»Werde ich tun. Aber vielleicht kannst du mir in der Zwischenzeit helfen. Ich habe in der Lounge ein paar interessante Bilder gesehen.«

Dann zeigte sie ihm die Fotos von Sergeij und dem Leibwächter und vor allem das, was sie als Reaktion Travecchios erkannt zu haben glaubte. Pasquale zögerte einen Moment mit seiner Antwort und zündete sich eine neue Zigarette an.

»Also nur, weil du es bist. Ich sage das jetzt nur einmal und dann nie wieder. Vor ein paar Wochen hat sich Travecchio an diesen Jungen herangemacht. Hat ihm Drinks spendiert. Und noch andere Sachen. ›Benzos‹, denke ich. Kommt hier ab und zu vor. Der Junge hat erst gar nicht bemerkt, was da abläuft, und dann war er so dicht, dass er kaum noch stehen konnte. Na ja, fast hätte Ceccolino es geschafft, ihn abzuschleppen, da ist dann dieser andere Typ dazwischengegangen, der mit den Muskeln.«

Pasquale machte eine kurze Pause, um noch einmal an seiner Zigarette zu ziehen, und fuhr dann fort: »Erst dachte ich, das hat etwas mit Eifersucht zu tun. Aber das war irgendwie anders: Der Muskelmann hat sich den Jungen geschnappt, ihn sich fast über die Schultern gelegt und wollte gehen. Ceccolino hat einen ziemlichen Aufstand veranstaltet. Der war es nicht gewohnt, dass man ihm die Jungs wegnimmt. Na, jedenfalls war er auch nicht mehr so ganz nüchtern und hat versucht, sich mit dem Typ anzulegen. Aber keine Chance. Ruckzuck hatte der ihn mit einer Hand am Hals gepackt, das ging so schnell, der Ceccolino konnte gar nicht reagieren. Aber dann hat der Typ wieder losgelassen und nur gesagt: ›Basta!‹ Und ist mit dem Kleinen rausgegangen.«

»Und was hat Ceccolino gemacht?«

»Gar nichts. Der hatte eine Scheißangst. Hat dann nur noch rumgezetert, irgendetwas von Polizei und dass er Freunde an den richtigen Stellen hat. Ich habe Ceccolino noch ein paar Drinks spendiert, damit er hierbleibt. Ich wollte nicht, dass draußen der Ärger weitergeht.«

»Gab es Videoaufnahmen davon?«

»Wahrscheinlich. Aber ich vermute, dass der Chef das Band schon längst gelöscht hat. Der will auch keinen Ärger. Ist nicht gut für das Geschäft.«

Pasquale trat den Stummel seiner Zigarette aus und kickte ihn auf die Straße. Dann machte er sich wieder auf den Weg zurück an seine Bar. Er drehte sich noch einmal um und sagte: »Übrigens: Ich bin nicht schwul. Wenn du mal Zeit und Lust hast – du weißt, wo du mich findest!«

»Klar!«, antwortete Vittoria, winkte ihm noch einmal zu und ging schnell zu ihrem Wagen. ›Geschafft‹, dachte sie erleichtert, als sie hinter dem Steuer saß. Sie bugsierte ihr Auto mit einiger Mühe vom überfüllten Parkplatz auf die Straße und war froh, nach Hause fahren und endlich diese elendig enge Korsage loswerden zu können. 


13. Kapitel

Am nächsten Morgen rief Vittoria als Erstes Simonetta an, um ihr mitzuteilen, dass sie den Dienstwagen noch einen weiteren Tag benötige. 

Erst jetzt am Morgen, nach der ersten Tasse Kaffee, nahm sie sich das Telefonino vor. Wie erwartet, waren am Abend und in der Nacht einige Mails angekommen, fast alle von Davide. Offenbar hatte er die ganze Zeit damit verbracht, alles nur Erdenkliche über das Haus in Viareggio herauszufinden, wo sie Travecchios Wohnung vermuteten. Das ganze Haus gehörte laut Davide der Fondazione, die die einzelnen Etagen weiter vermietet hatte. Alle Mieter standen in irgendeiner Form der Fondazione nahe. Offiziell existierte die dritte Wohnung nicht und war im Rahmen der Baugenehmigung als »Abstellraum« deklariert worden. Aber wozu am Haus eine Klingel für einen Abstellraum anbringen? Es erschien Vittoria jetzt umso wichtiger, sich Haus und Wohnung einmal genauer anzuschauen.

Eine weitere Mail von Davide war kurz vor Mitternacht gekommen. Diesmal hatte er eine Liste aller Objekte angefertigt, die sich im Besitz der Fondazione oder ihrer Tochtergesellschaften befanden. Das waren eine ganze Menge, vor allem Häuser und Villen in durchaus attraktiven Lagen, aber auch größere Objekte in nahezu jeder toskanischen Stadt. Diese Liste nun hatte Davide mit den Unterlagen der jeweiligen Einwohnermeldeämter verglichen und festgestellt, dass die meisten an wichtige Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft oder Medien vermietet waren oder eben an Anwälte, Ärzte, Unternehmen, meist aus dem Bereich des Baugewerbes oder Finanzdienstleister. Ergänzend dazu hatte Davide noch vorgeschlagen, die Buchhaltung der Fondazione und ihrer Tochtergesellschaften auf die Höhe der Mieteinnahmen hin zu überprüfen. Aber das – so schrieb er – würde einige Zeit in Anspruch nehmen.

Vittoria atmete tief durch. Das Netzwerk der Fondazione reichte also weiter, als sie bislang vermutet hatte. Sie war sich zwar sicher, dass man damit der Aufklärung der Morde keinen Schritt näher gekommen war, aber trotzdem musste sie dringend mit Galvano darüber sprechen. Außerdem brauchte sie seinen Rat, wie man mit jener ominösen Wohnung in Viareggio umgehen sollte. Also schickte sie zunächst eine SMS an Anna Lea und verschob den Termin beim Commissariato in Viareggio um zwei Stunden. Das sollte reichen, um die notwendigen Vorkehrungen zu treffen. In der Zwischenzeit sollte Anna Lea versuchen, so viel wie möglich über den Fotografen des Clubs herauszubekommen. 

Sieh an, da war auch noch eine Mail von Leonardo Vanucci gekommen, mit der er sie an die Verabredung zum Abendessen in Forte erinnern wollte. Als sie ihn anrief, wollte er eigentlich über etwas anderes sprechen, aber Vittoria überfiel ihn sofort wieder mit den Ergebnissen ihrer jüngsten Ermittlungen. Leonardo war wie elektrisiert, als Vittoria ihm davon erzählte, dass sie – mit großer Wahrscheinlichkeit – den Toten aus Forte dei Marmi mit dem ebenfalls toten Travecchio in Verbindung bringen könne. 

»Aber das wussten wir doch schon durch die DNS-Analyse«, warf Leonardo ein.

»Aber ja doch, Dottore! Aber jetzt gibt es auch noch andere Hinweise – Zeugenaussagen, Bilder. Und«, Vittoria machte eine kleine Pause, »Trommelwirbel: Sie haben Streit miteinander gehabt. Im Mamamia Beach Club in Torre del Lago. Wegen Ruselnikows Sohn!«

»Aha!«, konnte Leonardo nur hervorstoßen. »Wie sind Sie denn darauf gekommen?«

»Ganz einfach: Wir haben ermittelt.«

»Natürlich. Frau Dottoressa und CIRCCE haben ermittelt. Obwohl Sie das doch gar nicht tun sollen, eigentlich, oder hatte ich da etwas falsch verstanden?«

»Ma va! Also wirklich!«, sagte Vittoria mit gespieltem Erstaunen. »Soll ich das alles für mich behalten? Sind Sie gar nicht neugierig? Was sind Sie denn für ein Piedipiatti?«

Er und ein Plattfuß, das wollte Leonardo natürlich nicht auf sich sitzen lassen, und neugierig war er auch, nicht nur auf die Ergebnisse von Vittorias Ermittlungen. Also schlug er einen versöhnlichen Ton an, entschuldigte sich und hörte gespannt zu, was Vittoria sonst noch zu berichten wusste. Mit dem Teil der Recherchen, die sich auf Travecchio und die Fondazione bezogen, war er nicht so sehr vertraut, aber dass man möglicherweise eine geheime Wohnung von Travecchio in Viareggio gefunden hatte, kam auch ihm sehr wichtig vor. Sollte Travecchio tatsächlich diese Wohnung genutzt haben, dann könnten sich dort neben den Erinnerungen an zahllose Liebesabenteuer auch andere Hinweise finden.

»Und wie wollen Sie in die Wohnung kommen?«, fragte Leonardo. »Außer der Aussage dieses Barkeepers haben Sie doch keine wirklich harten Fakten, um einen Durchsuchungsbeschluss zu kriegen. Bei unseren Giudice in Lucca jedenfalls würde das ziemlich schwierig.«

»Ja«, antwortete Vittoria nachdenklich, »das könnte ein Problem werden. Aber vielleicht fällt uns noch etwas Kluges ein, wenn ich gleich mit Dottore Galvano rede. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

»Dann verschieben wir also unser gemeinsames Abendessen?«

»Müssen wir wohl. Schade! Aber wir schaffen das schon noch!« Dann fügte Vittoria noch sanft hinzu: »Bald!«

Als Vittoria das Büro ihres Chefs betrat, vermisste sie den üblichen Qualm. Entweder hatte sie sich allmählich an den Rauchgeruch gewöhnt oder Simonetta hatte an diesem Morgen das Zimmer länger als sonst gelüftet. Sie setzte sich und berichtete nun auch Galvano von den jüngsten Ereignissen. Am Schluss kam sie schließlich zur entscheidenden Frage: Wie zum Teufel konnte man in diese vermaledeite Wohnung gelangen? 

»Wie weit vertrauen Sie Emilio Cioni?«, fragte Galvano nach einem längeren Schweigen.

»Nun ja«, Vittoria antwortete zögernd. »Er ist immerhin mein Onkel. Aber wie weit ich ihm vertrauen kann? Ich weiß es nicht. Eigentlich schon, obwohl mich diese Geschichte mit dem Professore etwas nachdenklich gemacht hat. Aber doch ja, ich vertraue ihm. Weshalb fragen Sie?«

»Weil ich eine Idee habe, die vielleicht – ich sage: vielleicht – klappen könnte«, sagte Galvano mit einem Lächeln, das Vittoria nicht deuten konnte.

»Also, Sie nehmen an, dass Travecchio diese Wohnung benutzt hat und dass sich dort Hinweise, Indizien, Informationen finden lassen?«, fuhr Galvano fort.

»Ja, davon gehe ich aus.« 

»Und nach allem, was Sie mir über diesen Travecchio, seine Fondazione und den Credito erzählt haben, handelt es sich um ein weitreichendes Netzwerk von Korruption, möglicherweise sogar von Verschwörung.«

»Das ist sehr wahrscheinlich, auch wenn wir noch nicht alle …«

»Egal«, unterbrach sie Galvano. »Auf jeden Fall geht es um die Nationale Sicherheit.« 

Vittoria stutzte.

»Was meinen Sie denn, weshalb sich ein Primo Dirigente der Polizia und der Chefberater der Regierung höchstpersönlich darum kümmern? Weil sie alle Travecchio so lieb gehabt haben?« Galvano machte eine kurze Pause und fuhr dann mit einer Stimme fort, die keinen Widerspruch duldete: »Natürlich geht es um die Nationale Sicherheit. Um nichts anderes.«

Vittoria war immer noch verwirrt. Ihr fiel nichts ein, was sie darauf hätte sagen können. ›Nationale Sicherheit?‹, dachte sie. ›Das ist doch völliger Unsinn. Wie kann …?‹ Doch in diesem Moment wurde ihr auf einmal klar, worauf Galvano hinauswollte.

»Sie machen Folgendes«, sagte Galvano, und er lächelte wieder auf hintergründige Weise. »Als Erstes fahren Sie nach Viareggio zu dieser Wohnung. Und erst wenn Sie die Tür geöffnet haben, rufen Sie Ihren Onkel an, keinen Augenblick früher, das ist entscheidend. Sie sagen ihm, dass Sie Hinweise auf höchst brisante Informationen in der Wohnung gefunden hätten. Lassen Sie sich etwas einfallen: Namen bekannter Politiker oder Beamter, die schwul sind oder korrupt oder beides. Übertreiben Sie ruhig, je mehr, desto besser. Dann sagen Sie ihm noch, wie wichtig es Ihnen sei, dass diese Informationen auf gar keinen Fall in die falschen Hände gerieten. Deshalb rufen Sie auch direkt bei ihm an und nicht beim Commissariato in Viareggio. Denn die würden alles nur noch mehr durcheinanderbringen.«

Galvano zündete eine neue Zigarette an. Bis dahin hatte Vittoria alles begriffen: Galvano wollte Emilios Spiel einfach umkehren. Galvano, der alte Fuchs!

»Lassen Sie offen, wie Sie überhaupt in die Wohnung gelangt sind. Wenn er trotzdem fragt, dann antworten Sie, dass es für alle besser wäre, wenn er es nicht wisse. Sagen Sie nur, dass sie jetzt drin sind und Hinweise auf diese Informationen gefunden hätten. Sie bräuchten allerdings dringend einen Durchsuchungsbeschluss, und zwar im Interesse der Nationalen Sicherheit. Er solle schnell diesen Beschluss beschaffen und eine Squadra Mobile der DCA nach Viareggio schicken, um die Beweise zu sichern. Sie selbst würden nichts weiter anfassen, sondern nur dafür sorgen, dass alles gesichert sei. So, wie ich meinen Freund Cioni kenne, wird er Ihnen diese Geschichte abkaufen.«

»Und ich kopiere in der Zwischenzeit natürlich alles, was ich brauche?«, fragte Vittoria mit unschuldiger Miene.

»Nehmen Sie Ihren Elektroexperten mit, der wird das schon schaffen. Sie haben nach Ihrem Anruf maximal eine halbe Stunde Zeit dafür, wahrscheinlich weniger, wenn er das Ufficio Minore der DCA in Lucca einsetzt. Die sind ziemlich gut organisiert.«

»Und wie kommen wir in die Wohnung hinein? Wenn dort wirklich Travecchios Hauptquartier ist, dann hat er es doch wohl nach allen Regeln der Kunst gesichert, Schlösser, elektronische Codes und ich weiß nicht, was sonst noch alles! Sie hätten den Safe in Segromigno sehen sollen, der war wirklich beeindruckend.«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Es gibt ein paar Leute, die mir noch einen Gefallen schuldig sind. Geben Sie mir die Adresse der Wohnung, und dann wird man Sie dort erwarten. Sagen Sie das Losungswort ›Catarella‹, dann wissen die schon Bescheid. Geben Sie Ihnen 100 Euro sotto mano und die Sache ist erledigt.« Galvano überlegte einen Moment und sagte dann noch: »Überlassen Sie es der DCA, die Kollegen in Viareggio zu informieren.«

»Und was mache ich, wenn Emilio nicht darauf eingeht?«, wandte Vittoria ein, die sich spätestens seit ihrer Affäre mit Fedrizzi angewöhnt hatte, alle nur denkbaren Risiken genauestens zu durchdenken, bevor sie eine wichtige Entscheidung traf.

»Er wird, glauben Sie mir«, antwortete Galvano mit fester Überzeugung in der Stimme. »Ich bin mir sicher, dass er gar nicht anders kann. Und falls er wirklich Schwierigkeiten machen sollte, dann sagen Sie ihm, dass Sie genauso gut auch bei der Guardia di Finanza anrufen könnten. Das kann für ihn keine Alternative sein. Also: Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe! Es wird klappen!« 

Vittoria dachte einen Moment lang nach. Galvanos Plan war nicht ohne Risiken, aber er hatte auch Charme. Wenn es funktionierte, dann konnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: an die so dringend benötigten Informationen in den beiden Mordfällen gelangen und ganz nebenbei Onkel Emilio das beruhigende Gefühl geben, dass sie ein braves Mädchen war und den Anweisungen des Professore folgte. Auf jeden Fall wäre es einen Versuch wert, zumal ihr selbst bislang keine bessere Alternative eingefallen war. 

»Und außerdem«, sagte Galvano jetzt, als habe er ihre Gedanken erraten, »selbst wenn Ihr Onkel den Trick durchschauen sollte, kann er kein Risiko eingehen. Und er würde Sie für raffiniert halten.« Dann fügte er noch mit einem Augenzwinkern hinzu: »Was ja auch nicht schlecht wäre!«

Sie erkannte eine bis dahin unbekannte Seite an Galvano – und die gefiel ihr. Sehr sogar.

»Los, Billi, auf geht’s!«, sagte eine ungeduldige Vittoria. »Pack deine Sachen, wir fahren nach Viareggio!«

»Wie? Was? Welche Sachen?« Davide war völlig verwirrt.

»Na, was du eben so brauchst. Tablet, Laptop, Kabel, USB, Lötkolben, Schraubenzieher, Zange, DVD-Player, keine Ahnung. Du bist der Elektronikexperte!«

Davide wusste immer noch nicht, was er davon halten sollte, also erklärte Vittoria ihm in knappen Worten, um was es ging. Vor allem aber, dass er sehr wenig Zeit haben würde, den Computer zu knacken und die Daten zu kopieren, dass aber genau das von entscheidender Bedeutung für den Fortgang der Ermittlungen sei. Auf der ganzen Fahrt nach Viareggio sprach Davide kein Wort, sondern überprüfte immer wieder seine Ausrüstung. Ein jedes Mal schien er mit dem Ergebnis zufrieden zu sein, aber nur ein paar Minuten später öffnete er wieder die Tasche und begann mit einer erneuten Inventur, die natürlich mit dem gleichen Ergebnis endete wie die Prozeduren zuvor: Alles war vorhanden, er hatte nichts vergessen. Vittoria beobachtete ihn amüsiert, unterließ aber jeden Kommentar.

Hinter Montecatini Terme wurde der Verkehr auf der Autobahn immer dichter; jetzt, im Hochsommer, zog es noch die letzten Touristen aus ihren Ferienhäusern oder dem Agriturismo an die Strände der Versilia. Ausgerechnet als Vittoria scharf abbremsen musste, weil gerade ein Wohnmobil aus Deutschland gemächlich auf die linke Spur wechselte, ohne den Blinker gesetzt zu haben, klingelte das Telefon. Weil Davide wieder einmal seine Tasche durchsuchte, ging Vittoria selbst an den Apparat. Es war Anna Lea, die von ihren Bemühungen berichten wollte, den Fotografen des Clubs ausfindig zu machen. 

»Ich war vorhin bei der Adresse, die auf der Karte steht«, krächzte eine kaum verständliche Anna Lea. Es gab offenbar Probleme mit dem Netz. »Da ist ein kleines Fotostudio, für Hochzeitsfotos, Porträts und so etwas. Aber der Laden war geschlossen. Der Fotograf wohnt in der Wohnung über dem Laden. Ich habe geklingelt, aber es hat sich nichts getan.«

»Schade«, presste Vittoria hervor, als sie endlich das Wohnmobil überholt hatte. »Hast du sonst noch etwas erfahren?«

»Ich habe mit den Nachbarn gesprochen«, hörte man nun Anna Lea wieder sehr viel deutlicher sagen. »Die wissen natürlich gar nichts, außer dass der Laden schon seit ein paar Tagen geschlossen ist. Und den Fotografen hat seitdem auch niemand mehr gesehen. Vielleicht sollte ich da noch einmal mit einem uniformierten Kollegen hingehen und Druck machen.«

»Nein. Komm lieber zu der Wohnung, die wir gestern gefunden haben. Billi und ich werden auch gleich da sein. So in etwa einer halben Stunde.«

Tatsächlich schafften sie es in kaum mehr als 20 Minuten bis zur Via Paolina Buonaparte in Viareggio. Um das Glück vollkommen zu machen, fanden sie in der Nähe auch noch einen freien Parkplatz. Vittoria und Davide mussten zwar ein paar Schritte laufen, um zurück zur Via Paolina Buonaparte zu gelangen, aber außer dass Davide unter der Last seiner Tasche zu keuchen begann, war auch das kein Problem. Kaum waren sie um die Ecke gebogen, kam ihnen schon Anna Lea entgegen.

Vor dem Haus standen zwei Männer in blauen Overalls; sie sahen aus wie harmlose Handwerker, die darauf warteten, hineingelassen zu werden. Zwei eher kleine, ältere Männer mit sonnengegerbten Gesichtern, von Falten und Narben durchzogen. Auf Vittoria machten sie den Eindruck, als seien sie Süditaliener, möglicherweise Sizilianer.

»Catarella?«, sprach Vittoria sie fragend an.

»Perlapunto, Signora, jawohl«, antwortete der Größere von beiden mit einem freundlichen Lächeln. 

»Bravo!«, gab Vittoria zurück. »Dann wollen wir mal. Sie wissen, um was es geht? Ja? Und Sie schaffen das auch? Könnte nämlich schwierig werden!«

»Bisher haben wir es immer geschafft«, sagte nun der Kleinere stolz. »Hat Ihnen das der Dottore nicht gesagt?«

»Doch, hat er.« Vittoria war verlegen. »Dann los jetzt!«

Sie wies ihre Kollegen noch darauf hin, Handschuhe und Überzieher für die Schuhe zu benutzen, sobald sie die Wohnung betreten würden. Dann setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung, Vittoria vorneweg und am Ende Davide, der immer noch unter der Last seiner Tasche ächzte. 

Wie von Vittoria erwartet, war die Tür zum Dachgeschoss nach allen Regeln der Kunst gesichert. Ihr Verdacht verstärkte sich: Es mussten sich wichtige Informationen und Dokumente dahinter verbergen. Die beiden Handwerker hatten ihre Werkzeugkisten abgestellt und betrachteten die Tür von oben bis unten. Dann hielt der größere der beiden sein Ohr an die Tür, klopfte an der einen oder anderen Stelle und sprach ein paar Worte mit seinem Kollegen, in einem Dialekt, den Vittoria nicht verstand. Anschließend trat er einen Schritt zurück, betrachtete wieder die Tür und begann die ganze Prozedur von vorn. Das alles dauerte ziemlich lange – Vittoria wurde ungeduldig. Doch die Männer ließen sich nicht davon beeindrucken, dass sie ab und zu nervös hüstelte und immer wieder auf ihre Uhr blickte. Es schien ihr, als würde die Zeit stillstehen, aber tatsächlich vergingen nur wenige Minuten, bis einer der Männer sagte: »Wir werden die Tür jetzt öffnen. Dazu brauchen wir fünf Minuten.« 

Tatsächlich waren sie nach fünf Minuten mit ihrer Arbeit fertig; Vittoria war es wie eine ganze Ewigkeit vorgekommen, und sie schreckte bei jedem Geräusch auf, das aus einer der unteren Etagen heraufdrang. Aber nun war alles vorbei, die Tür zum Dachgeschoss stand offen, und außer einem bisschen Staub auf dem Boden waren keine Einbruchspuren zu sehen. 

»Tausend Dank!«, sagte Vittoria erleichtert. Sie nahm zwei 50-Euro-Scheine aus ihrem Portemonnaie und drückte sie den beiden Männern in die Hand. Die zierten sich zunächst ein wenig, bedankten sich dann aber und packten ihr Werkzeug wieder ein. 

Dass es sich tatsächlich um eine »Wohnung« und nicht nur um Abstellräume handelte, war schon auf den ersten Blick klar. Genauer gesagt waren es sogar zwei Wohnungen – die eine bestand aus einem schwülstigen Mittelding zwischen Wohn- und Schlafzimmer, die andere war ein eher schlicht eingerichtetes Büro mit Schreibtisch, PC, Drucker, Regalen und Aktenordnern. 

Davide hatte sich inzwischen bereits an den Computer gesetzt und werkelte vor sich hin. Er machte zwar keinen enthusiastischen Eindruck, aber es schien doch voranzugehen.

»Wie lange wirst du brauchen, um die Dateien zu kopieren?«, fragte Vittoria und schaute unruhig auf ihre Uhr.

»Kommt darauf an, wie groß die Datenmenge ist. Kann ich aber erst sagen, wenn ich drin bin. Ich schätze, für das Kopieren eine Viertelstunde.«

»Gut. Aber denk daran: Es geht um Bilder, Videos, Korrespondenz und Mails. Was mit der Fondazione und dem Credito zu tun hat, kopierst du nur, wenn wir noch genügend Zeit haben. Ansonsten sollen sich später die DCA und die Guardia di Finanza darum kümmern.«

Für einen kurzen Moment sah Vittoria die Enttäuschung in Davides Gesicht. Sie wusste, wie tief er sich gerade in diese Aspekte des Falles eingearbeitet hatte und dass er nur zu gerne damit weitergemacht hätte. Aber Vittoria hatte andere Pläne; seit einiger Zeit keimte in ihr ein neuer Gedanke, der sich aber noch nicht klar formulieren ließ. So sehr sie sich auch darum bemühte, immer wieder verschwammen die Konturen des Bildes, das sie gerade noch klar vor Augen gehabt hatte. Nur war sie sich inzwischen ziemlich sicher, dass die Fondazione und der Credito mit den beiden Morden nur am Rande etwas zu tun hatten, zwar nicht unwichtig, aber eben auch nicht ausschlaggebend. Etwas sagte ihr, dass sie Motiv und Täter in der Verbindung zwischen Travecchio und Ruselnikow finden würde. Aber darüber wusste sie bislang einfach noch zu wenig – übrigens ein Grund mehr, so bald wie möglich ein Gespräch mit dem großen Arkadi zu führen. 

Vittoria musste noch ein paar endlose Minuten warten, bis Davide ihr schließlich freudig erregt mitteilte, er habe die Passwörter geknackt und beginne jetzt mit dem Kopieren. Sie nahm ihr Telefon und rief Emilio an. Es dauerte einige Zeit, bis sie ihn erreichen konnte; offenbar war er wieder einmal in einer wichtigen Sitzung, wo er nicht gestört werden durfte. Also wurde sie ein paar Mal weiterverbunden, immer mit der Frage, ob ihr denn nicht auch jemand anders helfen könne. Aber Vittoria ließ sich nicht entmutigen und zog schließlich als letzten Trumpf den Hinweis aus dem Ärmel, dass der Primo Dirigente Cioni ihr Onkel sei. Dieser Hinweis hatte mehr Erfolg als alle Bemerkungen über die Nationale Sicherheit. Als Emilio dann tatsächlich am Telefon war, klang er ärgerlich, aber dieser Ärger verflog sofort, als Vittoria ihm von der geheimen Wohnung Travecchios berichtete und davon, dass man dort höchst brisante Informationen vermuten müsse. Er grummelte zwar etwas, als sie ihm dann noch erzählte, dass sie sich bereits in der Wohnung befinde, aber sie schwor ihm hoch und heilig, dass sie alles unangetastet lassen werde, was irgendwie von Belang zu sein schien. 

Emilio reagierte genau so, wie Galvano es prophezeit hatte. Er überlegte einen kurzen Augenblick und sagte dann, dass er umgehend die Squadra der DCA in Lucca benachrichtigen und zu ihr schicken werde. Parallel dazu besorge er einen Durchsuchungsbeschluss. Wie das Leben manchmal so spiele, sitze er nämlich gerade mit dem zuständigen Giudice zusammen, natürlich in einer ganz anderen Angelegenheit, und der werde die erforderlichen Papiere sofort unterzeichnen. Darüber solle sie sich gar keine Sorgen machen. 

»Ben fatto! Gut gemacht, meine Kleine. Sehr gut!«, sagte er dann noch. »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann!«

»Non c’è di che! Gern geschehen!« Gut, dass sie nicht skypten, sonst hätte er Vittorias breites Grinsen gesehen. 

»Die Kollegen aus Lucca werden in spätestens einer halben Stunde bei dir sein. Und dann musst du dich um nichts mehr kümmern. Lass uns später telefonieren!«, sagte er abschließend und legte auf.

Vittoria atmete auf. Das also war geschafft. Ein Blick zu Davide und dem Bildschirm des Computers zeigte, dass der Kopiervorgang in Kürze abgeschlossen sein würde, so dass sie verschwinden könnten. Anna Lea hatte sich in der Zwischenzeit den anderen Teil der Wohnung genauer angeschaut. Vittoria ging zu ihr, um sich selbst einen Eindruck davon zu verschaffen. Das Zimmer war in einem Stil eingerichtet, den man wohlwollend als orientalisch hätte bezeichnen können. Mittendrin ein riesiges Bett mit Baldachin und daneben eine frei stehende Badewanne, der nur ein paar Zentimeter zum Schwimmbecken fehlten. An der Wand gegenüber der Tür gab es ein Fresko, das gewissen erotischen Bildern aus Pompeji nachempfunden war, allerdings ohne Frauengestalten. Die anderen Wände bestanden aus Einbauschränken, deren Türen mit Spiegeln verkleidet waren. Anna Lea hatte nach und nach die Türen geöffnet und dahinter Gerätschaften gefunden, deren Zweck nicht immer auf den ersten Blick ersichtlich war, die vermutlich aber in der einen oder anderen Weise der sexuellen Stimulation gedient haben durften. Die Kollegen der DCA würden sich um DNS-Spuren kümmern. 

»Bist du endlich fertig?«, rief Vittoria Davide ungeduldig zu. 

»Ja, ich hab alles runtergeladen«, antwortete er höchst zufrieden. »Jetzt lösche ich nur noch rasch alle elektronischen Spuren.«

»Beeil dich und dann verschwindet ihr beide. Ich bleibe noch hier, bis die DCA angekommen ist. Wir treffen uns dann in dieser Gelateria an der nächsten Ecke links, ich glaube, sie heißt Gatto Nero.«

Kaum hatten Anna Lea und Davide Wohnung und Haus verlassen, traf die Squadra der DCA auch schon ein. Es waren drei Männer und zwei Frauen. Sie hatten eine Menge Gepäck bei sich. Geleitet wurde die Squadra von einer Vice Commissaria, kaum älter als Vittoria. Sie machte einen überaus kompetenten Eindruck. 

»Sie haben doch in der Wohnung nichts angefasst oder verändert?«, wurde Vittoria gefragt.

»Nein, natürlich nicht! Ich habe Handschuhe und Überzieher für meine Schuhe getragen. Es sollten also keine Spuren korrumpiert sein. Ansonsten stehe ich Ihnen gerne für einen Abgleich zur Verfügung. Mein Onkel, Primo Dirigente Cioni, weiß, wo er mich findet.«

Vittoria hatte bewusst noch einmal auf Onkel Emilio verwiesen, so konnte sie lästigen Fragen am besten aus dem Weg gehen. Vittoria lächelte auf dem Weg zum Gatto Nero vor sich hin. Anna Lea und Davide warteten auf sie. Vittoria fand, dass sie sich alle nach diesem Abenteuer einen caffè corretto verdient hatten. Anna Lea erzählte, dass die beiden Artigiani aus Montelusa stammten, einer kleinen Stadt direkt neben ihrem Heimatort Vigàta. Sie hatten sogar einen gemeinsamen Bekannten. 

So saßen sie noch eine Weile zusammen, und allmählich beruhigten sich ihre Nerven. Davide bestellte Bomboloni und verkündete nach dem ersten Bissen, dass er noch nie etwas so Köstliches gegessen habe, es seien die besten Bomboloni seines Lebens. Er war so sehr davon beeindruckt, dass er auch noch die gezuckerten Ciambelle probierte, von denen er ebenso schwärmte. Anna Lea hatte noch einen zweiten Ristretto bestellt. Vittoria hatte jetzt ein paar Telefonate zu erledigen. 

Der erste Anruf galt Galvano. Sie hörte ein erleichtertes Husten, als sie ihm berichten konnte, dass alles nach Plan gelaufen war. »Bislang wenigstens«, fügte sie noch hinzu, auch wenn es keinen Anlass gab, jetzt noch am Erfolg der Aktion zu zweifeln. Dann fragte Galvano nach Emilios Reaktionen. 

»Sehr gut«, brummte Galvano nach Vittorias Bericht, und man konnte eine gewisse Schadenfreude heraushören. »Dann sind die jetzt erst einmal beschäftigt, und wir behalten unseren kleinen Vorsprung. Aber darüber reden wir am Montag.« Und dann fügte er noch hinzu: »Das haben Sie wirklich gut gemacht, Dottoressa, wirklich sehr, sehr gut. Sagen Sie das bitte auch den jungen Kollegen!«

Das würde sie auf jeden Fall tun, denn auch Vittoria fand, dass Davide und Anna Lea gute Arbeit geleistet hatten. Aber zuerst wollte sie noch einen weiteren Anruf erledigen, den bei Leonardo Vanucci. Vittoria dachte einige Momente lang nach und entschied sich dann, ihm zunächst nur das Notwendigste zu erzählen. Falls er lästige Fragen stellen sollte, würde sie sofort das Thema wechseln und mit ihm über einen Termin im Gilda verhandeln. Denn ein Abendessen in romantischer Umgebung mit dem sympathischen Dottore Vanucci aus Forte dei Marmi wollte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. 

Alles lief nach Plan, auch wenn sie während ihres Gespräches mit Leonardo immer wieder die Schmetterlinge in ihrem Bauch beruhigen musste. Als sie ins Gatto Nero zurückkehrte, waren Anna Lea und Davide in eine heftige Debatte verwickelt, welche Machart der Bomboloni wohl die beste wäre. Am ehesten doch die Graffe Siciliane, meinte Anna Lea, nur um sich von Davide wortreich erklären zu lassen, dass alle Spielarten von Graffe, Bomboloni und Ciambelle ursprünglich aus Österreich stammten, was ja schon die etymologische Nähe zwischen »Graffe« und »Krapfen« beweise. Vittoria ging kopfschüttelnd zum Bartresen, um sich die Rechnung geben zu lassen. Es war teurer, als sie erwartet hatte, denn Davide hatte offenbar das ganze Büfett einmal von oben nach unten probiert und Anna Lea hatte es auch nicht nur bei einem zweiten Cognac zum Caffè belassen. Es war ein guter, ein erfolgreicher Tag gewesen, und sie wollte sich nicht über ein paar Euro mehr oder weniger aufregen. Sie bugsierte eine leicht angeheiterte Anna Lea und einen ziemlich satten Davide aus dem Gatto Nero zurück zum Auto. 

Zurück im Büro der CIRCCE machte sich Davide sofort daran, seine Schätze zu sichten, während sich Anna Lea bald verabschiedete. Vittoria erledigte den Papierkram für den Dienstwagen, schaute kurz in ihre Post und machte sich dann ebenfalls auf den Weg nach Hause. Ein ruhiges Familienwochenende, ganz ohne Aufregung, das war es, was sie jetzt brauchte.


14. Kapitel

»So«, sagte Galvano am Montagmorgen, »was haben wir?«

»Ich denke«, antwortete Vittoria und schaute dabei nacheinander Anna Lea und Davide an, »wir haben so einiges gefunden. Vielleicht sollte Billi mit seinem Bericht anfangen, denn ohne ihn hätten wir gar nichts.«

Tatsächlich hatte Davide das ganze Wochenende hindurch gearbeitet, um die Daten von Travecchios Computer zu entschlüsseln und sie damit für die Ermittlungen überhaupt erst brauchbar zu machen. 

»Es ist nicht ganz einfach gewesen«, begann Davide nun seinen Bericht. »Es gab drei Probleme, nämlich zum einen die Menge der Daten, es sind etwas mehr als 750 Gigabit.«

»Ist das viel?«, unterbrach ihn Galvano, der von diesen Dingen wirklich keine Ahnung hatte.

»Schon eine Menge«, antwortete ein ziemlich überraschter Davide. Vorsichtig begann er deshalb von Neuem: »Also, auf Travecchios Computer waren ziemlich viele Daten. Das war das eine Problem. Das zweite bestand darin, dass ich erst einmal verstehen musste, nach welcher Struktur er sie geordnet hatte, denn es ging alles durcheinander. Vielleicht hatte er nicht genügend Ahnung von der Technik, vielleicht hat er es absichtlich gemacht – ich bin mir da nicht sicher. Ja und drittens waren die Dateien selbst teilweise verschlüsselt, was die Sache auch nicht einfacher machte. Manche davon nach asymmetrischen Methoden, aber zum Glück waren das nur Varianten eines ganz normalen RSA-Schlüssels …« 

»Billi, keine Details«, fuhr ihm Vittoria in die Parade, die längst bemerkt hatte, dass Galvano unruhig wurde. Inzwischen wusste sie zwar, dass genau dieser Teil der Arbeit Davide am meisten Spaß machte und er gerne mehr darüber erzählt hätte, aber das würde jetzt zu nichts führen.

»Ja, jedenfalls haben wir den Schlüssel dann doch gefunden«, wollte Davide fortfahren, wurde aber diesmal von Galvano unterbrochen.

»Wir? Wer ist ›wir‹?«

»Äh, ja, nun«, stotterte Davide. Er spürte, dass ihn Vittoria gerade in diesem Moment scharf ansah. »Also ich, ich habe den Schlüssel geknackt. Dafür gibt es ziemlich raffinierte Programme, wie auch immer. Travecchios Dateien sind jetzt lesbar. Sehr gut sogar.«

»Wir werden trotzdem noch eine Menge Arbeit haben«, übernahm nun wieder Vittoria. »Es sind Tausende, wirklich Tausende von Fotos und Textdateien, Privates gemischt mit Dienstlichem, offenbar hat er ganze Fallakten der Soprintendenza heruntergeladen. Dann sind da seine Bankdaten, seine Mails, sein Schriftverkehr, sein Internet. Zusätzlich gibt es dann noch massenweise Daten über die Fondazione und den Credito.«

»Das packen wir aber nicht an, oder?«, warf Galvano ein.

»Nein, erst einmal nicht«, stimmte Vittoria zu. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Dottore, kümmern wir uns als Erstes um die Fotos. Vielleicht finden wir da eine Verbindung zu Sergeij und dem Leibwächter, vielleicht sogar zu Ruselnikow. Und dann geht’s an die Mails. Wer hat wann und wozu mit Travecchio in Kontakt gestanden? Und natürlich seine privaten Finanzdaten. Wir sollten schon wissen, wofür er sein Geld ausgegeben hat.«

»Und was ist mit dem Fotografen aus diesem Club?«, wollte Galvano noch wissen.

»Um den kümmert sich Bompensiere«, antwortete Vittoria.

»Dann ist ja alles klar. Und dass wir überhaupt diese Daten haben – das bleibt vorerst unser kleines Geheimnis!«, sagte Galvano mit ernstem Miene und schaute nacheinander allen in die Augen. Dann verabschiedete er sich aus der Runde.

»Dann also los!«, konnte Vittoria nur noch sagen. 

Was folgte, war eine nicht besonders aufregende Arbeit. Anna Lea telefonierte mit allen möglichen Stellen in Viareggio, um etwas über den Verbleib des Fotografen zu erfahren. Aber außer dass sie herausfand, dass er während der vergangenen Jahre ein paar Mal wegen kleinerer Drogenvergehen belangt worden und beim dortigen Commissariato bekannt war, gab es wenig Neues. Er war verschwunden, und niemand wusste, wohin. Gäbe es nicht diese amtlichen Dossiers, könnte man sogar glauben, er habe nie existiert. 

Davide hatte inzwischen ein Programm installiert, mit dem man zumindest über die Textdateien hinweg nach bestimmten Begriffen suchen konnte.

Nachdem Davide eine Lösung für die Textdateien gefunden hatte, machte er sich an die Fotos. Das Programm zur Bilderkennung hatte er bereits für die Suche im Internet angewandt, wodurch es ihm gelungen war, weitere Bilder von Sergeij und vor allem dem Leibwächter zu finden. Es war kein Problem, das gleiche Programm nun für die Bilddateien aus Travecchios Computer anzuwenden. Aber auch das dauerte seine Zeit, zumal die Rechnerkapazitäten bei CIRCCE begrenzt waren. Jedenfalls beklagte sich Davide darüber bei Vittoria, die aber auch keine Lösung wusste. Vielleicht solle er einmal mit Simonetta über dieses Thema sprechen, schlug sie ihm vor, die sei doch in der Behörde hervorragend vernetzt. Vittoria meinte es nicht ganz ernst, Davide aber schon, und er machte sich sofort auf den Weg ins Sekretariat. 

Zu Vittorias Überraschung kam Davide am Nachmittag tatsächlich mit ein paar großen Kisten zurück, gefüllt mit modernsten Geräten der Kommunikationstechnik. Die habe man vor Kurzem angeschafft, berichtete Davide genüsslich, aber die Leute, für die man sie bestellt habe, seien aufgrund einer abrupten Reorganisation schon längst nicht mehr im Hause. Wenn man sie also bei CIRCCE brauchen könne, hatte man Simonetta gesagt, so solle man sich doch bitte bedienen, con piacere! – Davide hatte sich das nicht zwei Mal sagen lassen und verbrachte nun den Rest des Tages damit, die Geräte zu installieren und zu vernetzen. Als Vittoria auch an diesem Abend pünktlich ihr Büro verließ, war Davide immer noch damit beschäftigt, zwar schwitzend, aber zufrieden. 

Vittoria erkannte das Büro am nächsten Morgen kaum wieder. Die großen Kisten unter den Schreibtischen waren ebenso verschwunden wie die voluminösen Bildschirme, die bisher immer überall im Weg gestanden hatten. Alle, sogar Galvano, hatten neue Computer, und auf jeder Tastatur lag ein kleiner Zettel mit dem Hinweis, dass man die Geräte nur anzuschalten brauche. Vittoria tat, wie ihr geheißen, und zu ihrem großen Erstaunen fuhr der Computer so schnell hoch, dass ihr kaum mehr die Zeit blieb, bei Simonetta einen Kaffee zu holen. Wie aus dem Nichts tauchte Davide auf, immer noch verschwitzt, immer noch zufrieden, und gab ihr eine kurze Einführung in das neue System. Tatsächlich war es schneller und komfortabler als das alte, und Vittoria fand sich sofort damit zurecht. Sie lobte ihn und seine Arbeit in den höchsten Tönen. Jetzt könne man endlich richtig loslegen, sagte er nur und verschwand wieder hinter seinem eigenen Schreibtisch. 

Den Vormittag verbrachte Vittoria damit, sich von einer Datei aus Travecchios Computer zur nächsten zu arbeiten. Sie machte sich reichlich Notizen, denn für den Nachmittag hatte man vereinbart, die ersten Ergebnisse auszutauschen. Anna Lea hatte sich inzwischen auch daran beteiligt, denn ihre Suche nach dem verschwundenen Fotografen war immer noch ergebnislos. Während Vittoria sich um die Querverweise in den Textdateien kümmerte, befasste sich Anna Lea mit Travecchios Mails. Was Davide genau tat, ob er an der Bilderkennung arbeitete oder das System perfektionierte, war nicht ganz klar. Wahrscheinlich war er mit allem gleichzeitig beschäftigt, denn auf seinem Schreibtisch standen zwei große Bildschirme und zusätzlich ein Laptop, an denen er sich abwechselnd zu schaffen machte. Vittoria schaute ihm fasziniert dabei zu und war gespannt, was er später zu berichten hatte.

»Das neue System hat sich gelohnt«, begann Davide selbstbewusst. Galvano hatte ihn zu Beginn der Sitzung beglückwünscht, und das wollte was heißen. 

»Als Erstes will ich noch einmal einen kleinen Schritt zurück machen«, fuhr Davide dann fort. »Ich habe inzwischen noch einiges mehr über Sergeij Ruselnikow herausgefunden. Er ist das einzige Kind von Arkadi Ruselnikow, gerade 17 Jahre alt geworden, gilt bei den meisten als so etwas wie der Kronprinz des Imperiums. Er besucht ein Internat in der Schweiz, begleitet seinen Vater aber während der Ferien. Viel mehr ist über ihn nicht bekannt geworden. Die Ruselnikows haben genug Geld und Verbindungen, um ihr Privatleben ziemlich strikt von der Öffentlichkeit abzuschirmen. Es gibt nur sehr wenige Berichte oder Bilder, von Ruselnikows Frau weiß man eigentlich gar nichts. Und wenn doch etwas im Internet auftaucht, dann ist es ganz schnell wieder verschwunden. Wie zum Beispiel diese Urlaubsfotos aus Forte, die ich Ihnen vor ein paar Tagen gezeigt hatte. Die sind im Netz längst gelöscht.«

»Und ich habe ja noch zwei Fotos«, ergänzte Vittoria, »aus dem Club in Torre del Lago.«

»Und nun wird es seltsam«, fuhr Davide fort. »Auf Travecchios Computer gibt es Dutzende Fotos von Sergeij, allein, mit dem Leibwächter, mit Travecchio. Auf manchen scheint er zu wissen, dass er fotografiert wird, und setzt sich regelrecht in Pose, aber die meisten sind wohl eher heimlich oder mindestens zufällig gemacht worden.«

Davide hatte eine Art Fernbedienung in der Hand, und plötzlich erschienen auf der leeren Wand des Besprechungsraumes nacheinander Bilder von Sergeij Ruselnikow. Alle schienen sie aus dem Club in Torre del Lago zu stammen. 

»Wer hat die Bilder gemacht?«, fragte Galvano in die Runde. »Etwa der verschwundene Fotograf?«

»Ich denke schon!«, antwortete Davide vorsichtig. »Denn auf dem Computer waren die Bilddateien in zweifacher Form gespeichert, einmal als ›jpg-Dateien‹ und noch einmal als ›raw-Dateien‹. Diese zweite Art wird überwiegend von Profis verwendet, weil sie eine bessere Bildbearbeitung ermöglicht. Außerdem haben sie eine sehr, sehr hohe Auflösung, was ebenfalls dafür spricht, dass sie nicht mit einem telefonino, sondern mit einer professionellen Kamera gemacht wurden.« 

»Und«, fügte Vittoria hinzu, »nur der Hausfotograf hat Zutritt zu allen Bereichen des Clubs.«

»Sind das die Originale?«, fragte Galvano.

»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Davide, »aber zumindest sind es unmittelbare Kopien vom Original.«

»Wie ist Travecchio darangekommen?«

»Keine Ahnung! Aber ich vermute, dass er als Stammkunde dieser Bar den Fotografen gut kannte. Woher sonst sollen die Fotos kommen?«

»Wenn ich das richtig verstanden habe«, fasste Galvano zusammen, »dann gibt es eine Reihe von Fotos, nennen wir sie einmal: Fotos privater Natur von Sergeij Ruselnikow. Haben die denn einen Wert oder einen Preis?«

»Ja, schon möglich«, mischte sich Anna Lea ein. »Irgendeine Zeitung würde sie schon kaufen wollen. Erinnern Sie sich noch an die Fotos der Ministerin im Bikini am Strand von Forte dei Marmi? Die werden nicht billig gewesen sein. Vielleicht kann man auch mit den Ruselnikows Geld machen.«

Vittoria erinnerte sich tatsächlich an diese Fotos, die vor wenigen Wochen von einem Magazin der Yellow Press veröffentlicht worden waren. Der Bikini war äußerst knapp gewesen, aber die junge Ministerin hatte darin durchaus bella figura gemacht. 

»Warum sind die Bilder dann noch nicht veröffentlicht worden?«, fragte Galvano. »Möglicherweise«, fuhr er fort, »weil sie gar nicht auf dem Markt sind. Und dann frage ich mich: Wenn wir bislang wissen, dass der Fotograf über die Bilder verfügt hat, warum ist er verschwunden? Und wenn wir zudem wissen, dass Travecchio sie ebenfalls hatte, warum ist er tot? Gibt es da einen Zusammenhang?«

»Caso mai, vielleicht«, sagte Vittoria und erinnerte sich an den vagen Gedanken, der ihr vor Kurzem noch durch den Kopf geisterte, den sie aber nicht zu fassen bekam. »Wenn Ruselnikow so sehr um seine Privatsphäre bemüht ist, dann kann ich mir vorstellen, dass er selbst die Bilder vom Markt genommen, also: sie gekauft hat. Der Preis wird da keine Rolle gespielt haben. Was übrigens auch das Verschwinden des Fotografen erklären könnte – der sitzt jetzt mit dem Geld in der Karibik und macht sich ein schönes Leben. Aber wie passt der Mord an Travecchio in diese Theorie? Und der Mord an dem Leibwächter wäre damit auch noch nicht erklärt.«

»Sie haben recht«, gab Galvano zurück, und er klang ein wenig enttäuscht. »Die Mosaiksteine passen nicht zusammen. Und das Motiv wäre tatsächlich nicht stark genug. Aber etwas haben die Bilder damit zu tun, da bin ich mir sicher.«

»Das glaube ich auch«, stimmte ihm Vittoria zu. »Aber nicht auf eine einfache Art und Weise. Das ist komplizierter. Wenn wir nur diesen Fotografen befragen könnten!«

»Es wird doch alles getan, um ihn zu finden«, sagte Anna Lea und klang etwas patzig. 

»Das geht doch nicht gegen dich, Bompensiere«, versuchte Vittoria sie zu beruhigen. »Ich sage ja nur, dass der Mann immer wichtiger für unsere Ermittlungen wird. Und, verehrter Dottore Galvano, wenn Sie nichts dagegen haben, müssen wir unbedingt mit Ruselnikow sprechen. Und zwar bald.«

»Gibt es noch mehr?«, fragte Galvano, der über dieses heikle Thema mit Vittoria unter vier Augen reden wollte. »Gut, dann brechen wir für heute ab und sehen uns morgen Nachmittag wieder. Und natürlich früher, wenn es irgendwelche Sensationen gibt. Vielen Dank!«

Vittoria folgte Galvano in dessen Büro, wo sich der Commissario Capo als Erstes mit einem freudigen Grunzen eine Nazionali anzündete. Er paffte die ersten Züge hektisch hintereinander und sagte dann aus einer dichten Rauchwolke heraus zu Vittoria: »Ja, die Sache ist kompliziert. Und dass Sie mit Ruselnikow reden wollen, macht es auch nicht einfacher. Wir bewegen uns auf sehr dünnem Eis. Also, wie gehen wir vor?«

Dass Galvano von »wir« sprach, ließ Vittoria innerlich aufatmen. Er war also noch immer an Bord. Und er war nach Lage der Dinge der Einzige, mit dem sie darüber sprechen konnte. Denn allmählich formte sich zwar in ihr ein Plan, in dem Leonardo Vanucci eine wichtige Rolle spielen sollte, aber sie wusste noch nicht, wieweit sie ihn in alles einweihen konnte. Auch dazu wollte sie vorab Galvanos Meinung hören. 

»Drei Dinge wären wichtig«, kam Galvano ihr zuvor. »Erstens, dass nicht wir das Gespräch suchen, sondern die Kollegen in Forte, da es ja um den Mord an dem Leibwächter geht. Zweitens, dass wir nur Fragen haben, sonst gar nichts. Deshalb sollte man das Gespräch auf jeden Fall über Ruselnikows Anwalt vereinbaren, am besten sogar in dessen Kanzlei. Kennen Sie den Anwalt? Nein? Auch egal, das finden wir noch heraus. Und drittens, Sergeij sollte bei diesem Gespräch unbedingt anwesend sein. Immerhin war es doch sein Leibwächter. Da sollte man auch von ihm etwas dazu hören.« 

»Aber«, wandte Vittoria ein, »der Anwalt könnte uns Schwierigkeiten machen. Wahrscheinlich will er von uns vorab eine Liste von Fragen, um sie dann schriftlich zu beantworten. Das bringt doch gar nichts.«

»Das wäre wirklich nicht gut! Deshalb muss der Kollege aus Forte ganz klar machen, dass es kein Verhör ist und dass niemand verdächtigt wird. Nur ein Gespräch von aufrechten, kooperationswilligen Bürgern mit der Polizei. Ein paar Augenblicke Ihrer wertvollen Zeit und vielen Dank! – Übrigens, wie war das? Kennen Sie den Anwalt?«

»Nicht dass ich wüsste. Aber Billi wird das herausfinden.« Vittoria stand auf, öffnete die Tür und rief Davide die Frage zu. 

Es dauerte nur einen Moment und die Antwort kam: »Avvocato Raffaele Toldo.« 

Vittoria fragte noch einmal nach und sagte dann: »Der Name kommt mir bekannt vor. Einen Augenblick, Dottore.« Sie blätterte in ihren Unterlagen und fand, was sie gesucht hatte. »Wusste ich es doch«, sagte sie. »Das ist der Anwalt, der die Vollmachten für die alten Herren in der Fondazione und im Credito notariell beglaubigt hat. Und damit auch geschäftliche Beziehungen zu Travecchio hatte. Das ist doch kein Zufall!«

»Falls er nicht der einzige Anwalt und Notar in Forte dei Marmi ist, und davon können wir wohl ausgehen«, stimmte Galvano ihr zu. »Also sprechen Sie mit diesem Avvocato Toldo! Das soll auch Ihr Kollege in Forte vereinbaren.«

»Alles klar! Aber ich brauche noch einmal Ihren Rat. Ich bin mir eigentlich sicher, dass man dem Commissario Vanucci vertrauen kann. Allerdings ist das Ganze eine heikle Angelegenheit, und ich will ihn auch nicht in Schwierigkeiten bringen, falls die Dinge doch aus dem Ruder laufen sollten.«

»Leider kenne ich den Herrn nicht persönlich«, antwortete Galvano, nachdem er kurz nachgedacht hatte. »Ich kann Ihnen nur einen Rat geben: Denken Sie nach und vertrauen Sie dann auf Ihr Gefühl!«

Vittoria bedankte sich, obwohl sie mit diesem Rat kaum etwas anfangen konnte. Sich auf den Verstand und das Gefühl gleichermaßen zu verlassen – ja, wie sonst sollte man entscheiden? Aber Galvano hatte recht: Er konnte ihr diese Entscheidung nicht abnehmen; das war ganz allein ihre Sache. Sie wusste zu wenig von Vanucci – ein Grund mehr, endlich einen Termin für das verschobene Essen zu vereinbaren. Zurück in ihrem Büro nahm sie ihr Telefon und rief Vanucci an. Sie beschlossen, sich am kommenden Freitag gegen 18:30 Uhr im Gilda zu treffen. Mit etwas Glück könne man dann noch zum Aperitif den Sonnenuntergang genießen, sagte er verheißungsvoll. Vittoria freute sich darauf.

Auch die restlichen Tage der Woche vergingen wenig spektakulär: Davide versuchte die Daten zu ordnen, Anna Lea kümmerte sich um Travecchios Mails und Vittoria suchte nach Verbindungen zwischen dem Avvocato Toldo und den Geschäften der Fondazione und des Credito. Allmählich stellte sich heraus, dass der Anwalt nicht nur für die Vorstände tätig geworden war, sondern auch bei den meisten Grundstücks- und Hypothekengeschäften der beiden Gesellschaften. Da das italienische Recht in diesen Fragen ziemlich kompliziert ist, verdiente der Anwalt damit auch ziemlich viel Geld, vor allem aber mit der intensiven juristischen Beratung seiner Klienten. Und zu diesen Klienten gehörten eben nicht zuletzt die Fondazione und der Credito, die offenbar über viele Jahre hinweg für immer die gleichen Gutachten auch immer die gleichen hohen Preise bezahlt hatten. Vittoria machte sich die Mühe und las diese Papiere, wobei sich schon bald herausstellte, dass auf stets die gleichen Fragen stets die gleichen Antworten gegeben wurden – bis in die diversen Tippfehler hinein, copy and paste. Es war also, als kaufe man wieder und wieder das gleiche Buch oder sehe sich den immer gleichen Film an. Und täglich grüßt das Murmeltier. 

Vittoria wurde bald klar, dass dieses scheinbar sinnlose Verfahren letztlich allen Beteiligten gleichermaßen nutzte. Der Avvocato erhielt Geld, ohne dafür arbeiten zu müssen. Dadurch konnte er auch verkraften, ohne Murren ganz legal Steuern zu entrichten. Der Fondazione mit all ihren Tochtergesellschaften musste es vor allem darum gehen, nicht durch zu hohe Überschüsse den Status der Utilità pubblica, der Gemeinnützigkeit, mit den daraus resultierenden, äußerst großzügigen Steuervorteilen zu verlieren. Aber wenn dazu schon möglichst hohe Kosten erforderlich waren, dann sollte wenigstens die Familie davon profitieren. Avvocato Raffaele Toldo gehörte eindeutig zur Familie. 

Am Freitagmittag hatte Vittoria genug davon, wie ein Storch durch den Sumpf zu staksen und nach Fröschen zu suchen. Sie packte ihre Sachen und verließ das Büro etwas früher als sonst. 

Zu Hause stand Vittoria eine Zeit lang nachdenklich vor ihrem Kleiderschrank. Eigentlich hatte sie nichts Passendes für ein erstes Date; das eine Outfit sah zu sehr nach Büro aus, das andere war doch zu verführerisch, das Missoni-Kleid wollte sie nach jenem obskuren Treffen mit dem Professore gerade heute nicht anziehen, obwohl es nahezu perfekt geeignet wäre. So stand sie also vor dem Schrank, holte ein Stück nach dem anderen heraus, probierte manches an, zog es wieder aus, hängte es zurück. Da klingelte das Telefon. Es war Leonardo, der sie noch einmal an das Treffen erinnern wollte – nur weil er gerade an sie gedacht habe.

Vittoria blickte auf die Uhr und stellte mit Schrecken fest, dass ihr kaum noch Zeit blieb, wenn sie einigermaßen pünktlich in Forte bei Leonardo ankommen wollte. Sie griff sich schnell einen Rock und eine Bluse, die erstaunlich gut harmonierten, fand ein Paar schicke, hochhackige Schuhe und schnappte sich noch schnell den Paschmina, denn es konnte inzwischen abends empfindlich kühl werden. Durch Gänsehaut wollte sich Vittoria den Spaß nicht verderben lassen. 

Sie kam viel zu früh in Forte dei Marmi an, so früh, dass sie einen Moment lang überlegte, an den zahllosen Geschäften der Stadt entlangzubummeln. Nicht um etwas zu kaufen, dafür war alles viel zu teuer, aber doch wenigstens, um die Schönen und die Reichen beim Shoppen zu beobachten. Wie üblich fand sie jedoch keinen Parkplatz. Hunderte Autos krochen in einer Endlosschleife durch die engen Straßen, und bald verlor Vittoria die Lust an ihrem Vorhaben. Sie fuhr zum Commissariato, wo sie sicher war, ihr Auto problemlos parken zu können. 

Es war immer noch viel zu früh, und Leonardo saß noch in einer Besprechung fest. Vittoria setzte sich auf einen der schäbigen Stühle und wartete. Sie glaubte, in einer der vorbeieilenden Ispettore die Frau aus dem Club in Torre del Lago wiederzuerkennen, mit der sich Anna Lea getroffen hatte. Aber Vittoria war sich nicht ganz sicher, und so lächelte sie die Frau nur freundlich an. Die reagierte nicht, blickte etwas bemüht stur geradeaus und beachtete Vittoria nicht.

Vittoria hing immer noch ihren Gedanken nach, als sich endlich die Tür zu Leonardos Büro öffnete. Heraus trat eine teuer gekleidete, schmuckbehangene Frau mittleren Alters mit sehr blond gefärbten Haaren. Ihr Make-up war etwas übertrieben ausgefallen. Die blonde Dame bedankte sich überschwänglich bei Leonardo. Zumindest nahm Vittoria das an, denn ein starker, gutturaler Akzent machte ihr Italienisch fast unverständlich. Man werde, antwortete Leonardo auf die Suada, alles tun, um den entlaufenen Hund samt Diamanthalsband zu finden. Man verfüge über eine spezielle Squadra Volante Accalappiacani, die sofort auf diesen besonderen Fall angesetzt werde. Die Frau konnte nicht wissen, dass damit nur die städtischen Hundefänger gemeint waren. Sie wischte eine Träne aus den Augen, ohne ihr Make-up zu verschmieren, fiel Leonardo fast um den Hals und stolzierte davon.

»Falls der Hund allerdings nach Poveromo abgehauen ist, dann werden wir wohl oder übel CIRCCE einschalten müssen«, sagte Leonardo anstelle einer Begrüßung zu Vittoria.

Dann lachte er lauthals und nahm Vittoria in den Arm. Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet und Herzklopfen war die Folge. Er hakte sich bei ihr unter und führte sie schnurstracks hinunter zum Ausgang. Der Weg zu Gilda war nicht weit, so dass man die Wagen am Commissariato stehen lassen und zu Fuß zum Restaurant gehen konnte. Sie kamen durch einen Teil von Forte, in dem die protzigen Villen in Gold und Weiß noch nicht dominierten. 

»Sieht noch alles ganz normal aus, nicht wahr?«, sagte Leonardo. »Aber hinter den Kulissen toben schon die Kämpfe. Sehen Sie den Wagen dort?«, fragte er Vittoria und deutete auf einen riesigen schwarzen SUV mit abgedunkelten Scheiben. »Die fahren im Geschwader durch die Straßen. Achten Sie einmal darauf. Ab und zu halten sie an, ein paar Leute steigen aus, klingeln an einem Haus und machen den Bewohnern ein Angebot, das die nur schwer ablehnen können. Und schon wieder ein Protzbau mehr!«

Es waren tatsächlich nur wenige Minuten bis zum Gilda, aber Vittoria bemerkte ein halbes Dutzend dieser Wagen, die scheinbar ziellos herumfuhren. Sie fragte Leonardo, wie viel man für eines der renovierungsbedürftigen Häuser zahlen müsste, und er antwortete nur lakonisch: »Millionen.« Je näher sie dem Restaurant kamen, desto mehr blätterte jedoch der alte Glanz ab. Rechts neben dem Gilda breitete sich eine riesige Brachfläche aus, die offenbar noch von niemandem für wert befunden worden war, mit Hotels oder Villen bebaut zu werden. 

Der Parkplatz vor dem Gilda war schon ziemlich voll, und es wunderte Vittoria inzwischen nicht mehr, dass die Hinweisschilder auf dem Weg hierher auch in kyrillischer Schrift abgefasst waren. Vor dem Eingang hatte sich eine Menschenschlange gebildet. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass man gerade zu dieser Zeit im Gilda sein musste, und sei es nur, um den Sonnenuntergang über dem Meer zu beobachten. Leonardo jedoch schien hier bereits bestens bekannt zu sein, so dass man ihn und Vittoria an der Schlange vorbei auf die Terrasse führte, was ihnen von den weniger Privilegierten eine Mischung aus bewundernden und verärgerten Blicken eintrug. 

Draußen angekommen, bat Leonardo darum, den Aperitif wegen des ungestörten Blickes auf das Meer am Strand einnehmen zu können. Sofort erhielten sie ihre Gläser Prosecco und machten sich über den langen Holzsteg auf den Weg hinab. Auf halbem Wege hielt Leonardo an und wies mit großer Geste auf die hellrot angestrahlten Wolken über den Spitzen der Apuanischen Alpen. So, sagte Leonardo, müsse man sich gewisse Regionen des Paradieses vorstellen. Am Strand beobachteten sie schweigend, wie die Sonne immer größer und röter wurde, bis sie nur noch als helles Etwas im Dunst des Meeres versank. Es war inzwischen kühl geworden, und Vittoria legte sich den Paschmina um die Schultern. Erst als sie aufstanden, um zurück ins Restaurant zu gehen, bemerkten sie, dass man inzwischen entlang des Stegs Fackeln entzündet hatte, deren Flammen im leichten Wind hin und her züngelten. Vittoria spürte eine leichte Gänsehaut, aber die kam nicht mehr von der Kühle.


15. Kapitel

»Kennen Sie eigentlich den Avvocato Toldo, Raffaele Toldo?«, fragte Vittoria, als sie an ihrem Tisch saßen.

»Aha«, antwortete Leonardo, und Vittoria hörte eine gewisse Enttäuschung aus seiner dunklen Stimme heraus. »Also doch dienstlich?«

»Nein, nein«, versuchte Vittoria ihn zu beschwichtigen. »War nur so eine Frage. Spielt keine Rolle. Kommen Sie, lassen Sie uns auswählen.«

»Nicht so schnell. Erstens wählen nicht wir aus, sondern der Koch. Der weiß am besten, was heute besonders gut ist. Und zweitens: Was ist mit Toldo?«

»Na ja. Er ist uns ein paar Mal bei unseren Recherchen begegnet. Und ich dachte mir, dass Sie ihn vielleicht kennen. Und mir etwas über ihn erzählen können. Ich meine – so ganz nebenbei.«

»Also, damit wir uns nicht den ganzen Abend damit plagen müssen! Der ehrenwerte Avvocato Raffaele Toldo ist eine höchst bedeutende Person. Es gibt hier kaum ein Testament oder einen Kaufvertrag oder eine Hypothek, die nicht durch seine Hände gegangen wären. Er ist bestens vernetzt mit Politik, Wirtschaft und wem auch immer, zweifellos ein einflussreicher Mann. Immerhin hat er viele Jahre erst für die Alleanza Nazionale und dann für die Popolo della Libertà im Parlament in Rom gesessen. Er gehört also nicht unbedingt zu den progressiven Kräften hier im Land. Was wollen Sie denn von dem?«

»Ich will mit ihm sprechen. Und außerdem ist er der Anwalt des großen Arkadi, und mit dem wollten wir ja auch sprechen, wie sie sich vielleicht noch erinnern, mein lieber Dottore.«

»Come no! Natürlich erinnere ich mich daran. Aber ich erinnere mich auch, dass ich von einer gewissen Vorsicht und Zurückhaltung gesprochen habe. Wenn Sie von denen etwas wollen, dann müssen Sie mit den Hühnern aufstehen.«

»Wenn Sie die beiden so gut kennen, Dottore, dann können Sie mir sicher helfen, die Gespräche zu vereinbaren, oder?«

Vittoria setzte ihr hinreißendstes Lächeln auf und beugte sich ein wenig über den Tisch nach vorn zu Leonardo. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass sich ein Knopf mehr an ihrer Bluse geöffnet hatte. Aber trotzdem schüttelte Leonardo den Kopf, auch nachdem er einen Moment länger in den Ausschnitt geblickt hatte, als es eigentlich unter Kollegen schicklich gewesen wäre.

»Meine geschätzte Vittoria, wenn ich Sie so nennen darf.« Vittoria lehnte sich wieder zurück und nickte. »Und sagen Sie bitte Leonardo zu mir. Also, ich weigere mich ja überhaupt nicht, aber wenn wir mit denen reden wollen, dann müssen wir gut vorbereitet sein, mehr als gut.« 

»Das kriegen wir beide doch hin, nicht wahr, Leonardo?«, sagte Vittoria und lächelte ihn wieder zuckersüß an. Er wollte gerade etwas erwidern, doch in diesem Moment wurden die Vorspeisen Mare e Monti serviert, während ein anderer Kellner gleichzeitig Leonardo den Vernaccia präsentierte, den die Küche für ihn ausgewählt hatte. 

Der Wein war gut, die Speisen ebenfalls, und so konnte Leonardo schließlich, wenn auch noch am Krebsfleisch kauend, fortfahren: »Ich denke, Sie sind sich bewusst, wie kompliziert das alles werden kann. Also: Worüber wollen Sie mit Ruselnikow und Toldo sprechen?«

»Ich will sie fragen«, antwortete Vittoria und legte das Besteck aus der Hand, »was sie über Travecchio wissen, was sie mit ihm zu schaffen hatten und vor allem, was sie uns über den Leibwächter erzählen können. Denn bei dem, mein lieber Dottore, sind wir ja bislang kaum einen Schritt weitergekommen, non è vero?«

»Noch mal«, versuchte es Leonardo erneut, »ich weigere mich ja überhaupt nicht. Es muss uns aber beiden klar sein, worauf wir uns einlassen.« 

Leonardo sprach von »wir«. Vittoria war erleichtert und nicht nur das. In diesem Moment beschloss sie, ihm zu vertrauen. Sie hätte später zwar nicht erklären können, weshalb und warum gerade jetzt, aber während die Vorspeisenteller abgeräumt wurden und man auf die Pasta wartete, erzählte Vittoria fast alles, was sie über die Morde in Quercianella und in Forte wusste. Wie man nach und nach Travecchios Netzwerk aufgedeckt hatte, vor allem, was man in der geheimen Wohnung in Viareggio gefunden hatte, wie immer mehr Verbindungen zwischen Travecchio und Vater und Sohn Ruselnikow, aber auch zum Avvocato Toldo deutlich geworden waren und welche Fragen sich daraus ergeben hatten. Leonardo stellte zwischendurch die eine oder andere Frage, etwa danach, was denn nun Travecchios Homosexualität mit all dem zu tun habe, aber die meiste Zeit hörte er aufmerksam zu. Nur einmal wurden sie unterbrochen, als der Kellner die Maltagliati al Ragù di Triglia servierte. Das ist normalerweise ein Gericht, nach dem man sich die Finger leckt. Doch Vittoria und Leonardo hatten sich inzwischen zu sehr in ihr Gespräch vertieft, als dass sie alle Feinheiten der Kombination aus Nudeln und Meerbarbe hätten genießen können.

»Ich verstehe«, ergriff schließlich Leonardo wieder das Wort. »Man muss denen tatsächlich ein paar Fragen stellen, wahrscheinlich eine ganze Menge Fragen. Übrigens«, fügte er noch nach einer kurzen Pause hinzu, »verdächtigen Sie etwa einen von denen?« 

»Nein, von einem Verdacht bin ich noch weit entfernt«, antwortete Vittoria. »Ich will einfach nur mehr wissen. Das ist alles.«

»Da drüben sitzt der Avvocato Toldo«, sagte Leonardo unvermittelt und zeigte auf einen Tisch mit acht oder neun Männern, die alle den Eindruck von Bedeutung und Wichtigkeit machten. »Haben Sie ihn schon einmal gesehen, Vittoria? Nein? Es ist der Dritte von links. Daneben, das ist der Präsident der Provinz Lucca, gegenüber sitzt der Bürgermeister von Forte und neben dem der Präsident der Handelskammer. Die anderen kenne ich leider nicht. Das werden wohl auch hohe Tiere sein. Ich glaube, ich gehe einmal kurz zu ihnen hinüber.«

Vittoria wollte ihn zurückhalten, aber da war Leonardo schon aufgestanden und an den Tisch der Honoratioren getreten. Die Herren schienen ein wenig überrascht von Leonardos Besuch, aber der Sindaco stand sofort auf, begrüßte ihn und stellte ihn den anderen vor. Das Gespräch dauerte nicht lange, und erst am Ende wandte sich Leonardo dem Avvocato zu und sprach leise ein paar Worte zu ihm. Im Lokal war es laut und der Tisch stand zu weit weg, als dass Vittoria hätte hören können, was gesprochen wurde. Umso neugieriger war sie, als Leonardo zurückkehrte. 

»Toldo kommt gleich zu uns«, sagte er, bevor Vittoria fragen konnte. »Dann lernt er Sie kennen, und wir können versuchen, einen Termin zu vereinbaren.« 

»Großartig!«, sagte Vittoria beeindruckt. »Ich bin mal gespannt, was dabei herauskommt. Und bis dahin sollten wir endlich das köstliche Essen genießen!« 

»Den Wein nicht zu vergessen!«, entgegnete Leonardo und hob das Glas mit dem jungen, moussierenden Colline Lucchesi. Bei einem Blick auf das Etikett stellte Vittoria fest, dass er aus Capannori stammte, aber sie unterließ eine entsprechende Bemerkung. Ohnehin kam gerade der große Teller mit den Fritture di Paranza aus verschiedenen Fischen des nahen Meeres. Es war eigentlich ein höchst einfaches Gericht, aber zusammen mit dem leichten Wein schmeckte es exquisit. Man sprach über dies und das, nichts Dienstliches, aber auch nichts Privates, und Vittoria genoss die entspannte Stimmung.

Eine Weile später kam tatsächlich der Avvocato Toldo zu ihnen an den Tisch. Er war groß, schlank, fast hager, glatt rasiert. Vittoria schätzte ihn auf 60 Jahre, eher sogar ein wenig älter. Und so vermutete sie, dass er einiges an Geld und Mühe in sein Aussehen investiert haben musste. Inzwischen hatte sich Toldo auf Leonardos Bitten einen Stuhl genommen, ein frisches Weinglas war gebracht worden und Leonardo schenkte ein. 

»Dieser Wein passt zu Ihnen, Dottoressa!«, sagte Toldo mit einem Blick auf Vittoria. »So jung, so frisch! Ach, was beneide ich Sie! Was kann ich für Sie tun?«, fuhr er dann unvermittelt in geschäftsmäßigem Ton fort.

»Wir ermitteln in zwei Mordfällen«, sagte Vittoria. »Und soweit wir erfahren konnten, haben Sie beide Opfer gekannt.«

»Und deshalb bin ich Ihr Verdächtiger!«, antwortete Toldo und lachte so laut, als habe er einen Witz gemacht.

»Aber nein! Ich bitte Sie! Avvocato!«, fuhr Vittoria ungerührt fort. »Wie können Sie so etwas nur denken! Wir dachten nur, dass Sie uns vielleicht helfen könnten, mehr über die beiden Toten herauszufinden.«

»Wer sind die Unglückseligen, deren Leben gewaltsam beendet wurde?«, fragte Toldo und es klang ziemlich herablassend.

»Sie werden sicherlich schon davon gehört haben: Das eine Opfer ist Dottore Francesco Travecchio und das andere der Leibwächter von Sergeij Ruselnikow.«

»Ja, ja. Travecchio, ein tragischer Fall, äußerst tragisch. Natürlich kannte ich ihn. Wir haben in der Fondazione per la Protezione e il Mantenimento d’il Retaggio Culturale e Naturale zusammengearbeitet. Ein Mann mit großer Leidenschaft für seine Heimat! Welch eine Schande, dass er nun tot ist.«

»Und den anderen? Kannten Sie den auch?« 

»Ja, ich denke schon. Auch wenn ich mich kaum an ihn erinnern kann. Ich habe ja eher mit Herrn Arkadi Ruselnikow zu tun. Das ist mir jetzt richtig peinlich, dass ich Ihnen noch nicht einmal den Namen sagen kann. Aber ich werde mich erkundigen!«

»Das wäre sehr freundlich von Ihnen, Avvocato!«, gab Vittoria mit süßem Lächeln zurück. »Aber wir würden natürlich auch gerne direkt mit den Ruselnikows sprechen. Die wissen sicherlich mehr über diesen Mann. Natürlich alles ganz informell. Und hatte es nicht auch Kontakte zwischen Ruselnikow und Travecchio gegeben? Ich meine – geschäftlich. Was denken Sie? Glauben Sie, dass ein solches Treffen möglich wäre?«

»Grundsätzlich schon, sicher«, antwortete Toldo ebenso lächelnd. »Aber nun kenne ich nicht den Terminkalender von Signore Ruselnikow. Aber wissen Sie was? Ich werde ihn ganz einfach fragen. Und dann melde ich mich wieder bei Ihnen.«

»Herzlichen Dank. Es wäre allerdings sehr hilfreich für unsere Ermittlungen, wenn wir dieses Gespräch so bald wie möglich führen könnten. Also in den nächsten Tagen? Vielleicht können wir uns in Ihrer Kanzlei treffen? Das ist nicht so förmlich. Wir stehen auch am Wochenende zur Verfügung, ganz, wie es Ihnen passt.« 

Vittoria blickte zu Leonardo und der nickte dazu. Toldo wiederum sah nicht sehr glücklich aus. Dass es jetzt so schnell gehen sollte, hatte er nicht erwartet. Natürlich könnte er immer noch ablehnen, aber wie würde das aussehen? 

»Lassen Sie uns das Ganze doch hinter uns bringen«, sagte Vittoria, der das Zögern des Anwalts nicht entgangen war. ›While you see a chance …‹, dachte sie und hatte Glück damit.

»Na gut«, sagte Toldo knapp. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

Dann stand er auf, verabschiedete sich und ging zum Steg, der an den Strand führte. Offenbar wollte er telefonieren, ohne dass die anderen es mitbekamen. Es dauerte eine Weile und das Dessert stand schon vor Vittoria und Leonardo, als Toldo zurückkam. Seine Miene war völlig ausdruckslos. 

»Ich habe mit Signore Ruselnikow gesprochen«, sagte er mit gedämpfter Stimme, nachdem er sich wieder zu ihnen gesetzt hatte. »Er hat morgen Zeit für Sie. Um zehn Uhr in meiner Kanzlei, aber nur für eine Stunde. Er hat eine Verabredung zum Mittagessen, die er nicht verschieben kann. Sind Sie einverstanden?«

»Aber natürlich«, sagte Vittoria mit Blick auf Leonardo, der zustimmend nickte. »Vielen Dank! Das ist sehr freundlich von Ihnen! Wir werden pünktlich sein.«

»Abgemacht!«, antwortete Toldo. »Dann morgen bei mir. Ach so«, fügte er dann beim Aufstehen hinzu: »Vielleicht können Sie mir bis dahin per Mail die Fragen schicken, um die es Ihnen geht. Stichpunkte reichen! Dann können wir die Zeit so effektiv wie möglich nutzen. Kriegen Sie das hin?«

Natürlich war das hinzukriegen, auch wenn es noch mitten in der Nacht überlegt werden musste. Die Fragen mussten so vage wie nur eben möglich bleiben, um sich einen genügend großen Spielraum für Nachfragen zu bewahren. Und alles verpackt in butterweiche Formulierungen, aus denen man später würde ablesen können, wie sehr sie sich des »Großen und Ganzen« bewusst gewesen war. 

Als Toldo gegangen war, schaute Leonardo Vittoria lange an. Dann rief er den Kellner und bestellte zwei große Gläser Aleatico. Sie mussten nicht lange darauf warten. 

Leonardo nahm sein Glas und sagte: »Meine Verehrung, Vittoria! Ich ziehe meinen Hut vor Ihnen! Lassen Sie uns darauf mit dem König aller Weine anstoßen!«

»Ich muss mich bei Ihnen bedanken!«, erwiderte Vittoria, nachdem sie kurz genippt hatte. »Immerhin haben Sie Toldo an unseren Tisch gelotst. Jetzt sind wir einen großen Schritt weiter.«

»Wir sind eben ein tolles Team!«, gab Leonardo zurück und lächelte dabei auf eine Art, die bei Vittoria wohlige Gefühle weckte. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir denken uns ein paar intelligente Fragen aus«, antwortete Vittoria, die lieber etwas anderes geantwortet hätte. Und Leonardo hätte lieber etwas anderes gehört. Er bestellte zwei caffè doppio.

Vittoria und Leonardo brauchten noch nicht einmal eine Stunde, um die Liste mit den Fragen fertigzustellen. Es war inzwischen spät geworden, im Lokal saßen nur noch wenige Gäste. Als der Kellner kam, um eine letzte Bestellung aufzunehmen, waren beide zufrieden mit dem, was sie zustande gebracht hatten. Nachdem sie den Text noch einmal durchgelesen hatten, schickte Vittoria die Mail mit einem Tastendruck an Toldo. 

Sie gingen den Lungomare entlang, recht nahe beieinander, aber doch immer noch mit einer gewissen Distanz. Es war ziemlich kühl geworden und jeder hätte gern die Wärme des anderen gespürt, aber ein wenig Sorge, das Besondere dieses Abends zu zerstören, hielt sie davon ab. Als sie wegen des Verkehrs einen Augenblick warten mussten, ehe sie den Lungomare überqueren konnten, fanden sich ihre Blicke. ›Sag jetzt nichts und tu jetzt nichts!‹, wünschte sich Vittoria inständig. Und als ob er ihre Gedanken lesen könnte, nahm er nur sanft ihren Arm. Noch ein langer Blick auf dem Parkplatz, dann stieg Vittoria in ihr Auto und machte sich auf den Weg nach Hause. Sie war ein wenig müde, ein wenig aufgeregt, mit einem Kopf voller Gedanken und einem Herz voller Gefühle. 

Als der Wecker früh am nächsten Morgen klingelte, war Vittoria weder ausgeschlafen noch erholt. Nach einem ersten Kaffee entnahm sie dem Kleiderschrank die passende Kleidung für den bevorstehenden, wichtigen Termin: Jeans, weiße Bluse und eine streng geschnittene, dunkelblaue Jacke, dazu noch ein Paar halbhohe schwarze Schuhe. Sie steckte alle nötigen Unterlagen in ihren großen, safranfarbenen Prada-Shopper und erst dann, als sie glaubte, für die Abfahrt bereit zu sein, rief sie Leonardo an. Er war bester Dinge, machte ein paar Scherze und verabredete sich schließlich mit ihr beim Commissariato.

Anderthalb Stunden später brauste Vittoria auf den Hof. Leonardo war noch in seinem Büro und sie stürmte die Treppen hinauf, als ginge es um ihr Leben. Bei ihm war die Ispettore, die Vittoria gestern schon gesehen hatte und wohl auch im Club in Torre del Lago. 

»Wir haben noch etwas zu erledigen, aber das geht schnell«, sagte Leonardo entschuldigend. »Dieser Hund ist aufgetaucht, bei einer der freundlichen Damen vom Lungomare. Allerdings ohne die Brillanten. Und jetzt spreche ich mit Marta ab, was zu tun ist. Ah, kennen Sie sich eigentlich? Commissaria Pucci von der CIRCCE in Florenz, Ispettore Marta di Bacco, unsere Beste!«

»Wir haben uns schon einmal gesehen, glaube ich«, sagte Vittoria vorsichtig. Die Ispettore blieb still und nickte nur mit dem Kopf.

»Wie auch immer!«, meinte Leonardo, der eine gewisse Spannung zu spüren glaubte, und fuhr fort: »Dann versuch einfach weiter dein Glück bei dieser Frau! Und wir sollten jetzt allmählich los«, sagte er dann zu Vittoria.

Die Kanzlei lag im älteren Teil von Forte, in einer Villa mitten in einem großen, alten Garten. Man hätte mehr als nur ein Vermögen machen können, wenn man das Anwesen an die Russen verkauft hätte. Leonardo erzählte, Toldo hätte es vor vielen Jahren aus der Konkursmasse des Duca di Fucino gekauft. Der hatte dringend Geld gebraucht, um seine Schulden zu begleichen und anschließend den Aufenthalt in der Residenza zu bezahlen. Der alte Herr in dem kleinen Tempel mit dem wasserspeienden Dämon, Vittoria erinnerte sich an die ungewöhnliche Begegnung vor einigen Tagen. Der Duca hatte ihr nur erzählt, dass Toldo seine Kanzlei übernommen hatte. Dass sie sich in einer solch prächtigen Villa befand, hatte er nicht erwähnt. Während sich das gusseiserne Gartentor öffnete und sie den gewundenen Kiesweg zwischen alten Bäumen und Hecken zur Villa gingen, kam sie ihr mit einem Mal – an den alten, hustenden Mann denkend – gar nicht mehr so prächtig vor.

Auf dem Parkplatz vor dem Haus standen zwei schwarze SUVs mit abgedunkelten Scheiben im Schatten der Bäume. Daneben zwei Männer, die Arme verschränkt, mit verspiegelten Sonnenbrillen. Sie sahen nicht aus, als sei mit ihnen gut Kirschen essen. Ein älterer, grauhaariger Mann öffnete die Tür und bat sie in eine große Eingangshalle, von der aus eine breite Treppe nach oben führte. Der Boden war mit Marmor ausgelegt, die Wände mit Barock-Tapeten in dunklem Beige. Auf einer Säule am Fuß der Treppe stand eine Statue ebenfalls aus Marmor, ein nacktes junges Mädchen, die Leonardo als »Barock« und wahrscheinlich »echt« einschätzte. Was auch sonst! 

Mit der Bemerkung, dass sie einen Moment warten sollten, ließ der Mann die beiden in der Eingangshalle zurück und stieg langsam die Stufen nach oben. Vittoria nutzte die Gelegenheit, die Malereien an Wänden und Decke zu betrachten – Dutzende von Amoretten und Eroten, sehr jung, aber unverkennbar weiblich, in äußerst koketten, gerade noch schicklichen Posen. ›Angeli‹, dachte Vittoria und erinnerte sich vage an etwas, das sie in den Akten gelesen hatte. War da nicht von einem Freund Travecchios die Rede gewesen, einem gewissen »Angelo«? Der Travecchio nach Aussage seiner Schwester »verraten« hatte? Könnte es sich dabei um den Avvocato Toldo gehandelt haben? »Engel« gab es hier jedenfalls genug.

Nach nur kurzer Wartezeit wurden sie in einen Raum geführt, der die ganze Breite der Villa einnahm. Toldo, Ruselnikow und ein Mann, in dem Vittoria Saizew, den persönlichen Assistenten, erkannte, standen an einem kleinen Tisch. 

»Ah, wie schön, dass Sie da sind«, sagte Toldo und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. »Und sogar pünktlich! Was soll nur aus Italien werden?«

Er stellte alle einander mit knappen Worten vor. Dann ging er voraus zum langen Besprechungstisch, der mit Tassen, Tellern und Gebäck reichlich eingedeckt war. Die Männer warteten, bis Vittoria sich gesetzt hatte, und nahmen dann ebenfalls Platz – auf der einen Seite Toldo, Ruselnikow und der Assistent mit dem Rücken zu den Fenstern, auf der anderen Seite Vittoria und Leonardo, denen die Sonne ins Gesicht schien. Fast hätte Vittoria nach ihrer Sonnenbrille gegriffen, unterließ es dann aber und nahm nur die Akten aus ihrer Tasche. Ohne sie zu öffnen, legte sie die Papiere vor sich auf den Tisch. 

Man goss sich Kaffee und Wasser ein und dann begann Toldo: »Nun, Dottoressa, meine Herren! Wenn ich das alles richtig verstanden habe, dann geht es hier und heute um ein informelles Gespräch. Meine Mandanten haben sich bereit erklärt, an der Aufklärung zweier brutaler Verbrechen mitzuwirken, soweit ihnen das möglich ist. Wir gehen davon aus, dass die hier ausgetauschten Informationen unter allen Umständen vertraulich bleiben. Sie sind bis auf weiteres nicht Bestandteil der formellen Ermittlungen. Ich hoffe, ich habe mich klar genug über den Charakter dieses Gespräches ausgedrückt.«

Toldos Ton war schärfer geworden, als wolle er keinen Zweifel daran lassen, womit Vittoria und Leonardo in der kommenden Stunde zu rechnen hatten. 

Die beiden schauten sich an, und nach einem auffordernden Nicken Vittorias antwortete Leonardo. Seine Stimme war ruhig, fast ausdruckslos, als er sagte: »Vielen Dank, meine Herren, dass Sie uns die Gelegenheit geben, Ihnen einige Fragen zu stellen. Ich versichere Ihnen, dass es nur um Hintergrundinformationen geht, die wir natürlich mit aller gebotenen Vertraulichkeit behandeln werden. Aber, meine Herren, ich weiß, wie knapp Ihre Zeit ist. Vielleicht können wir einfach die Liste der Fragen durchgehen, die wir dem Avvocato auf seine Bitte hin übermittelt haben. Die liegt Ihnen doch auch vor, nicht wahr?«

Toldo und die Russen nickten und Leonardo machte weiter. »Es stört Sie hoffentlich nicht, wenn wir das Gespräch auf Italienisch führen. Wenn Ihnen etwas unklar ist, wird Ihnen der Avvocato sicherlich erklären, um was es geht.«

Wieder nickten alle. Anscheinend fühlten sich die Russen sicher genug in der italienischen Sprache. 

Leonardo bemühte sich, langsam und artikuliert zu sprechen und schwierige Begriffe möglichst zu vermeiden. »Also, wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie den Toten kennen, der vor einigen Wochen hier am Strand in Forte angeschwemmt worden ist. Wir haben Ihnen ja bereits ein Foto zukommen lassen.«

»Ich kenne ihn«, sagte Ruselnikow mit dunkler, rauchiger Stimme. »Er heißt Beljajew, Leonid Beljajew. Er war für die Sicherheit meines Sohnes Sergeij zuständig.«

»Ah, übrigens«, unterbrach ihn Leonardo. »Wo ist eigentlich Sergeij? Ich hoffe, es geht ihm gut!«

»Leider, Commissario«, antwortete der Avvocato, »leider ist der junge Herr krank. Ich hätte es Ihnen gestern schon sagen sollen. Er ist auch gar nicht mehr hier in Forte, sondern in einer Klinik in der Schweiz. Hier ist ein Attest, wenn es denn notwendig sein sollte«, fügte er dann noch mit einem hintergründigen Lächeln hinzu, während er das Papier über den Tisch schob.

Leonardo warf einen kurzen Blick darauf und sagte dann: »Ich bitte Sie, Avvocato. So etwas ist doch gar nicht erforderlich. Bitte richten Sie ihm unsere besten Wünsche für eine baldige Genesung aus. Aber bitte entschuldigen Sie, Signore Ruselnikow, ich habe Sie unterbrochen. Sie waren bei – wie hieß er noch? – Beljajew.«

»Ja, Beljajew, Leonid Beljajew. Ein guter Junge. Hat leider vor ein paar Wochen den Job gekündigt. Ich weiß nicht, weshalb. Wollte zurück nach Russland. Liebe oder so. Weißt du mehr?«, fragte er, zu seinem Assistenten gewandt. Der schüttelte nur den Kopf.

»Hatten Sie den Eindruck, dass er Probleme hatte? Geld, Drogen, Liebschaften?«

»Davon weiß ich nichts. Ich kenne die meisten meiner Angestellten gar nicht persönlich. Aber sie können zu mir kommen, wenn sie in Schwierigkeiten sind. Hast du eine Ahnung?« Wieder blickte er zum Assistenten und wieder gab es nur ein Kopfschütteln. 

›Das ist keine große Hilfe‹, dachte Vittoria, ›aber wenigstens haben wir einen Namen.‹

»Also, er hat vor ein paar Wochen gekündigt und ist seitdem nicht mehr aufgetaucht?«, fragte Leonardo nach.

»Ja«, antwortete Ruselnikow knapp.

»Und Sie wissen nicht, wo er geblieben ist oder geblieben sein könnte?«

»Nein.«

»Und Sie können uns auch sonst nichts zu ihm sagen?«

»Nein.«

»Gut, das war es vorerst von meiner Seite«, stellte Leonardo emotionslos fest. »Meine Kollegin, Dottoressa Pucci von der CIRCCE in Florenz, macht dann jetzt weiter.«

»Vielen Dank, Commissario Vanucci«, ergriff nun Vittoria das Wort. »Wir ermitteln im Fall von Dottore Francesco Travecchio. Und wir haben Hinweise, dass Sie diesen Mann ebenfalls gekannt haben. Können Sie das bestätigen?«

»Wie war der Name? Habe schlecht verstanden«, gab Ruselnikow zurück. 

Vittoria zeigte ihm ein Foto. »Francesco Travecchio«, wiederholte sie. »Er war Vize-Direktor der Soprintendenza per i Beni Architettonici in Pisa. Wie Sie sicherlich wissen, ist das die Behörde für den Denkmalschutz und zuständig für die Erteilung von Baugenehmigungen. Sie haben ihn vielleicht im Zusammenhang mit Ihrer Villa in Castiglioncello kennengelernt.«

»Ja, die Villa. Eine unendliche Geschichte. Wird hoffentlich bald fertig.«

»Also kennen Sie Francesco Travecchio?«, hakte Vittoria nach. 

»Vielleicht. Ich treffe so viele Menschen hier in Italien, hier und da. Alle sehr nett und freundlich. Aber dieser Mann? Ja, vielleicht, möglich.«

»Soweit ich mich erinnere«, mischte sich Toldo ein, »war Travecchio einmal auf einem meiner Empfänge für Signore Ruselnikow.«

»Aha«, wandte Vittoria sich nun für einen Moment an Toldo. »Sie kannten also den Ingegnere Travecchio, oder, Avvocato?«

»Ja, ein wenig. Er war so freundlich, ab und zu nach meinem Rat zu fragen. Aber kennen, nein, das wäre zu viel!«

»Aber Sie haben für ihn eine Menge von Verträgen abgefasst und beglaubigt?«

»Das ist eine große Kanzlei. Ich kenne nicht alle einzelnen Fälle. Bitte haben Sie Verständnis!«

»Natürlich! Hat Travecchio vielleicht einmal den Namen Angelo erwähnt?«

Einen kurzen Moment zögerte Toldo. Er hüstelte, sagte dann aber mit fester Stimme: »Angelo? Nein, das sagt mir überhaupt nichts. Leider!«

Vittoria nickte lächelnd und sprach nun wieder Ruselnikow an: »Und Sie, Signore Ruselnikow, Sie haben sich nicht mit Travecchio über dieses Bauvorhaben unterhalten?«

»Nein. Ich kümmere mich nicht um die Details«, gab Ruselnikow zurück.

»Gut. Soviel wir wissen, war Travecchio aber auch in die Geschäfte des Credito Cooperativo di Capannori involviert. Nun gibt es Gerüchte, dass Sie am Erwerb dieser Bank interessiert sind. Haben Sie Travecchio möglicherweise in diesem Zusammenhang getroffen?«

»Gerüchte, verehrte Dottoressa«, antwortete wieder Toldo. »Das sind nur Gerüchte, die ich weder bestätigen noch dementieren kann. Wir nehmen nicht Stellung dazu.«

»Nun gut«, meinte Vittoria und fuhr fort: »Ich fasse zusammen: Es ist möglich, dass Sie Francesco Travecchio eher zufällig einmal getroffen haben?«

»Ja, möglich«, kam die schnelle Antwort von Ruselnikow.

»Aber Sie wissen nichts über ihn oder seine Tätigkeit bei der Soprintendenza oder beim Credito?«

»Nein.«

»Nun, da kann man nichts machen. Schade, dass Ihr Sohn heute nicht hier sein kann, aber vielleicht können Sie mir ja bei diesen Fotos helfen.« Vittoria öffnete einen der Aktendeckel, holte die Bilder aus dem Club in Torre del Lage heraus und schob sie nacheinander hinüber zu Ruselnikow. 

Schon beim ersten Blick darauf veränderte sich seine Miene, die Augen wurden schmaler und die rechte Halsschlager trat deutlich hervor. »Woher haben Sie diese Fotos?«, zischte Ruselnikow, und man sah ihm die Anstrengung an, die aufkommende Wut im Zaum zu halten.

»Sie stammen zum Teil aus einem Club in Torre del Lage, zum Teil aus den privaten Unterlagen Travecchios. Sie werden zugeben, dass diese Bilder eine Verbindung zwischen Travecchio und Ihrem Sohn vermuten lassen.«

»Mein Sohn hat damit nichts zu tun! Lassen Sie ihn in Ruhe! Das geht Sie nichts an!« Ruselnikows Stimme war immer schärfer geworden, und seine Körpersprache war deutlich genug.

»Gnädige Frau, wir haben Vertraulichkeit vereinbart«, sagte Toldo. »Ich hoffe, das gilt auch für diese Fotos!«

»Ich habe nicht vor, Sie an die Öffentlichkeit zu geben«, antwortete Vittoria mit betont ruhiger Stimme und ließ nicht locker: »Können Sie mir etwas dazu sagen?«

»Ich kenne diese Fotos nicht, und ich weiß nicht, ob sie überhaupt echt sind. Aber ich warne Sie! Wenn nur irgendetwas davon nach außen dringt, dann werde ich Sie persönlich zur Rechenschaft ziehen«, sprudelte es aus Ruselnikow heraus.

»Ich nehme an, Sie sprechen aus tiefer Sorge um Ihren Sohn«, sagte Vittoria mit schneidender Stimme. »Deshalb will ich das jetzt gar nicht gehört haben. Aber können Sie mir sagen, ob Ihr Sohn homosexuell ist?«

Ruselnikow wollte aufspringen, aber Toldo und sein Assistent hielten ihn zurück. Jetzt brach es in Russisch aus ihm heraus, und Vittoria verstand davon nur das Wort »Dekadenz«. Ein immer wütenderer Schwall von Worten ergoss sich über sie. 

Vittoria wollte nachfragen, aber Toldo schnitt ihr mit einer schroffen Handbewegung das Wort ab. »Das tut nun wirklich nichts zur Sache, Dottoressa. Ich weiß auch nicht, was diese beleidigende Unterstellung mit den Mordfällen zu tun haben soll. Und außerdem steht sie nicht auf Ihrer Liste. Am besten, wir beenden an dieser Stelle unser Gespräch!«

»Nun ja, Avvocato Toldo«, sagte plötzlich Leonardo, der bisher dazu geschwiegen hatte, »diese Bilder zeigen immerhin, dass sich Travecchio und Sergeij Ruselnikow gekannt haben. Und dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen Travecchio und Beljajew gekommen ist, in der es augenscheinlich um Sergeij ging. Und da sich das alles in einem bekannten, man kann auch sagen berüchtigten Club in Torre del Lago abgespielt hat, ist die Frage meiner Kollegin durchaus verständlich.« Leonardo schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Aber wahrscheinlich haben Sie recht, Avvocato. Wir sollten das Gespräch jetzt beenden, die Zeit ist ja auch fast um. Jedenfalls bedanken wir uns für Ihre Kooperation. Weiterhin einen angenehmen Aufenthalt in Forte dei Marmi. Auf Wiedersehen, die Herren!«

Leonardo stand mit einem Ruck auf, Vittoria schob die Bilder zurück in die Akten, steckte sie in die Tasche und erhob sich. Sie hörte noch, wie der Assistent etwas auf Russisch zu Ruselnikow sagte. Es klang wie: »Tamu suka bljad pisdez.« Sie verstand es zwar nicht, aber es war mehr als deutlich, dass es sich nicht um ein Kompliment gehandelt hatte. Hätte sie gewusst, was diese russischen Worte bedeuten, nämlich so etwas wie »Jetzt ist diese Hure fällig«, dann wäre sie den beiden direkt ins Gesicht gesprungen. Dennoch blieb Vittoria stehen und wollte sich noch einmal umdrehen, aber Leonardo nahm sie sanft, aber bestimmt am Arm und lenkte sie in Richtung Tür. Dann blieb er selbst stehen, wandte sich um und sagte: »Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte – Avvocato Toldo weiß, wo er mich finden kann.«

Er erhielt keine Antwort, sondern sah nur Ruselnikows immer noch wutverzerrtes Gesicht. Aber dann folgte Leonardo Vittoria, die schon an der Treppe auf ihn wartete. Sie gingen den Kiesweg entlang und dann schweigend die paar Schritte zurück ins Commissariato. 

Erst als sie in Leonardos Büro angekommen waren, fragte Vittoria: »Haben Sie den Namen des Assistenten verstanden?«

»Ja«, antwortete Leonardo. »Ich habe ihn mir aufgeschrieben – er heißt Oleg Kowaljow.« 

»Aber das kann nicht sein«, stutzte Vittoria. »Wir haben ihn als Jewgenij Saizew identifiziert. Da stimmt doch etwas nicht!«

»Vielleicht haben Sie einen Fehler gemacht«, warf Leonardo ein.

»Möglich, aber unwahrscheinlich. Meine Leute arbeiten in diesen Dingen höchst präzise.«

»Dann sollten wir der Sache auf den Grund gehen.«

Leonardo nahm das Telefon, sprach ein paar Worte hinein, und ein paar Augenblicke später betrat Ispettore di Bacco den Raum. 

»Di Bacco, wir haben ein kleines Problem«, sagte er zu ihr. »Es geht um die Identifizierung eines russischen Staatsbürgers, der sich zurzeit hier in Forte aufhält. Die Kollegen von CIRCCE kennen ihn unter dem Namen Jewgenij Saizew, aber gerade eben hat er sich uns als Oleg Kowaljow vorgestellt. Und nun würde ich gerne mehr über den Mann wissen, egal, wie er heißt. Dottoressa Pucci gibt dir ein Foto von ihm. Melde dich, wenn du etwas herausgefunden hast.«

Die Ispettore nahm das Foto, und genauso schnell, wie sie gekommen war, verschwand sie wieder. 

Leonardo lehnte sich in seinem Sessel zurück, schwieg einen Augenblick lang und sagte dann mit ruhiger Stimme: »Ich habe die Schnauze gestrichen voll. Es ist Wochenende, die Sonne scheint, ich könnte mit einer liebenswerten Kollegin am Strand beim Mittagessen sitzen und einen kühlen Wein trinken. Aber stattdessen – verzeihen Sie mir – werde ich nach allen Regeln der Kunst verarscht. Coglionata! Bockmist! ›Ja, den kenne ich, aber der ist nicht mehr da‹, ›Nein, den kenne ich nicht, aber vielleicht doch, ich weiß nicht‹.«

Vittoria sagte kein Wort. 

Und dann brach es aus Leonardo heraus: »Boia! Verdammt! Ich bin Polizist und habe keine Lust, den Sozialarbeiter für diese Bagage zu spielen. Irgendwelche verschwundenen Köter zu suchen oder den verzogenen Jüngelchen Anstand beizubringen oder mir einen solchen Mist wie heute Vormittag anzuhören. Ich will nicht mehr! Ich will mir von keinem Bürgermeister und von keinem Abgeordneten sagen lassen, wie viel Verständnis ich für die Macken dieser Bekloppten aufzubringen habe. Ich will kein Auge mehr zudrücken müssen, wenn irgendeine Celebrità besoffen Auto fährt oder sich kiloweise Drogen einwirft und noch so blöd ist, sich erwischen zu lassen, oder wenn sie ihre philippinischen Angestellten verprügeln oder vergewaltigen. Immer wird alles vertuscht, nur keine negativen Schlagzeilen in der Presse. Was ist denn schon dabei, wenn der Sohn schwul ist? Meine Güte!«

Vittoria schwieg immer noch, und allmählich beruhigte sich Leonardo wieder. »Entschuldigen Sie bitte diesen Ausbruch«, sagte er lächelnd zu Vittoria, »aber mir war gerade danach. Ich glaube, ich knöpfe mir diesen Assistenten selbst einmal vor!«

»Was wollen Sie denn tun?«, fragte Vittoria.

»Wir sind die Polizei. Wir können lästig sein. Visum, Führerschein, Rechnungsbelege, Drogen, Alkohol. Wahrscheinlich finden wir nichts bei ihm, aber mir wird es Spaß machen.«

Vittoria hätte gerne noch selbst ein paar Ideen beigesteuert, aber da klopfte es und die Ispettore betrat das Büro. Leonardo setzte wieder eine geschäftsmäßige Miene auf und hörte ihr zu.

»Nach den uns vorliegenden Unterlagen«, begann sie ihren Bericht, »ist ein Jewgenij Saizew in diesem Jahr mehrfach nach Italien ein- und auch wieder ausgereist, das letzte Mal vor drei Monaten. Seitdem ist er nicht mehr aktenkundig geworden. Ein Oleg Kowaljow ist vor zehn Tagen mit einem Touristenvisum über Rom eingereist und befindet sich wohl auch noch hier. Ansonsten gibt es über beide keinerlei Vermerke. Sie sind nicht zu schnell gefahren und haben auch nicht falsch geparkt. Irgendwie schon seltsam, weil diese Russen doch sonst …«

»Weil diese Russen sonst glauben«, ergänzte Leonardo, »sich alles erlauben zu können. Gut, kannst du bitte auch noch einen weiteren Mann überprüfen? Er heißt Leonid Beljajew. Vielen Dank!«

Ohne ein weiteres Wort verließ die Ispettrice wieder den Raum. Leonardo schaute Vittoria vielsagend an. Dass offenkundig ein und derselbe Mann mit verschiedenen Namen und Pässen nach Italien einreiste, war zumindest bemerkenswert. Man müsste sich seinen Pass einmal genauer anschauen, was durchaus zu Leonardos Strategie der Nadelstiche passen würde. Aber leider war man nicht mehr in der Lage, auch die Unterlagen von Jewgenij Saizew zu überprüfen, denn der Mann mit diesem Namen hatte das Land längst verlassen. Nur um nicht ganz untätig zu bleiben, bat Leonardo um die Fotos, auf denen eben jener Saizew abgebildet war. Vittoria kramte in ihrer Tasche und reichte sie ihm.

»Ohne eines dieser neuen Programme für die Gesichtserkennung zu benutzen«, sagte Leonardo, »würde ich behaupten: Das ist der Mann, den wir heute Morgen getroffen haben. Kein Zweifel! Aber vielleicht haben die im Internet sich geirrt und einen falschen Namen verwendet.«

»Das lässt sich natürlich nicht ausschließen«, gab Vittoria zurück. »Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Der Name kommt zu oft in diesem Zusammenhang vor. Das ist kein Fehler.«

»Nein, das glaube ich auch nicht. Das macht die Sache ja so seltsam.«

Wieder klopfte es an der Tür und wieder betrat die Ispettrice di Bacco den Raum. Sie hatte die angeforderten Informationen über Beljajew. »Ein Leonid Beljajew ist Anfang des Sommers über die Schweiz in Italien eingereist, und zwar mit einem Arbeitsvisum. Die Verlängerung nach 90 Tagen Aufenthalt ist ihm offenbar problemlos erteilt worden, da er über alle notwendigen Unterlagen verfügt hat. Eine Ausreise ist bislang nicht vermerkt.«

»Hast du einen Hinweis gefunden«, fragte Leonardo nach, »dass er seine Arbeitsstelle gekündigt hat? Denn damit wäre ja auch seine Aufenthaltsgenehmigung erloschen.«

»Nein. Darüber steht nichts in den Unterlagen.«

»Eigentlich hätte der Arbeitgeber, also Ruselnikow, das den Behörden melden müssen. Umgehend!«

»Ja!«, wandte jetzt Vittoria ein. »Aber das ist allenfalls eine Ordnungswidrigkeit, eine Irregolarità. Ein paar Euro Strafe, und das war’s dann. So kriegen wir ihn nicht!«

»Nein«, meinte Leonardo mit einem kleinen Seufzer, »aber es ist gut zu wissen. Man könnte auch den verehrten Avvocato Toldo danach fragen. Aber das hat Zeit! Fassen wir zusammen«, fuhr er dann fort, »wir haben einen persönlichen Assistenten des Herrn Ruselnikow mit zwei Namen. Gehen wir davon aus, dass das Internet nicht lügt, dann heißt er Jewgenij Saizew und befindet sich längst nicht mehr in Italien. Er ist jedoch augenscheinlich hier, allerdings unter dem Namen Oleg Kowaljow. Nehmen wir an, unsere Behörden, einschließlich des Commissariato in Forte, haben ihre Arbeit ordentlich gemacht, dann wäre ihnen eine Fälschung der Dokumente aufgefallen. Und das bedeutet im Umkehrschluss, dass diese Dokumente wenigstens professionell produziert wurden oder sogar echt waren.«

»Und daraus wiederum«, fiel ihm Vittoria ins Wort, »ergibt sich unmittelbar die Frage, wer – mit welchen Motiven – Saizew einen offiziellen Pass auf den Namen Kowaljow ausgestellt hat.«

»Was sich«, antwortete Leonardo, der offensichtlich Spaß an solchem Pingpong hatte, »bei der Bedeutung von Ruselnikow fast von selbst beantwortet. Ich denke, dass er über beste Beziehungen zur russischen Regierung verfügt.«

»Aber auch das wäre ein Fall für das Ufficio Immigrazione. Schon der zweite im Zusammenhang mit Ruselnikow.«

»Und wo ist das Ufficio Immigrazione in Forte dei Marmi? Es ist hier beim Commissariato der Polizia di Stato, eine Etage tiefer. Di Bacco, du solltest dich einmal intensiver damit befassen. Schau dir an, was wir haben, mach einen Bericht und behalte vorerst alles für dich. Und gib den Kollegen in Florenz eine Kopie davon. Direkt an Sie, Frau Kollegin?«

»Lieber an Ispettore Anna Lea Bompensiere«, antwortete Vittoria, die in diesem Moment von einem kleinen Teufel geritten wurde.

Tatsächlich errötete die junge Frau, hatte sich aber sofort wieder im Griff. Sie nickte und verließ das Büro. Vittoria und Leonardo gingen noch einmal ihre Notizen durch, aber es ergab sich nichts Neues. Dennoch rundete sich allmählich das Bild. Die vage Idee in Vittorias Kopf hatte wieder ein wenig mehr an Kontur und Farbe gewonnen. 

Leonardo schlug vor, im Nelson Club eine Kleinigkeit zu Mittag zu essen. Vittoria war hungrig und hatte nur noch Augen für die Speisekarte. Sie wählte Fisch und Salat, aber als sie sich in Vorfreude in ihrem Stuhl zurücklehnte, meinte sie aus den Augenwinkeln heraus kurz den Assistenten, ob er nun Saizew oder Kowaljow hieß, gesehen zu haben. Doch sie war sich nicht sicher, und außerdem hatte Leonardo immer wieder neue, amüsante Anekdoten über das alltägliche Leben in Forte zu erzählen.

Es war schon später Nachmittag, als Vittoria wieder zurück in ihre Wohnung in Florenz kam. Nach einer heiß-kalten Dusche wickelte sie sich in ein Badetuch und ließ sich auf ihrer Dachterrasse auf die Liege fallen. Es gehörte zu den Annehmlichkeiten der Wohnung, dass dieser Bereich für andere nahezu uneinsehbar war, so dass sie dort auch völlig nackt liegen konnte. Vittoria ließ ihre Gedanken schweifen, die immer wieder bei Leonardo endeten. Sie löste das Badetuch, drehte sich auf den Bauch und döste vor sich hin.

Vielleicht war sie auch eingeschlafen, denn das Klingeln des Telefons drang nur wie durch einen dumpfen Nebel zu ihr durch. Sie blickte auf das Display, aber es war nicht Leonardos Rufnummer. Sie war enttäuscht, drückte aber trotzdem auf den Knopf, um das Gespräch anzunehmen. Was sie gleich bereute, als sich ihr Onkel Emilio meldete.

»Hast du mir etwas zu erzählen?«, fragte er ohne Begrüßung, und Vittoria kam sich wie ein Kind vor, das gar nicht so genau weiß, was es angestellt hat.

»Auch dir einen guten Tag, Zio Emilio!«, antwortete sie, um Zeit zu gewinnen. »Was soll ich dir denn erzählen? Dass die Nonna gesund und munter ist? Dass ich nackt in der Sonne liege?«

»Lass den Unsinn!«, gab Emilio unwirsch zurück. »Der Professore will dich morgen früh hier in Rom sehen. Um halb elf in seinem Büro!«

»Morgen ist Sonntag! Und ich habe nicht vor, am Tag des Herrn zu arbeiten!«

»Ja, das ist schade. Aber der Professore will dich unbedingt hier in Rom haben. Da muss doch irgendetwas gewesen sein, oder? Egal – ich kann dir nur raten, dieser Einladung zu folgen. Mach es einfach möglich. Es scheint wirklich dringend zu sein.«

»Ist ja schon gut!« Vittoria hatte verstanden, dass kein Widerspruch möglich war. Oder nur mit unabsehbaren Folgen, für die sie nicht die Verantwortung übernehmen wollte. »Ich kann um zehn Uhr am Termini in Rom sein. Da kannst du mich dann abholen.«

»Sei pünktlich!«, sagte Emilio nur noch und legte so grußlos auf, wie das seltsame Gespräch begonnen hatte. 


16. Kapitel

Vittoria konnte sich zusammenreimen, was geschehen war. Ruselnikow oder Toldo oder beide zusammen hatten sich an höherer Stelle beschwert. Wie sie von zwei subalternen Beamten verhört worden seien, was man ihnen an absurden Ungeheuerlichkeiten unterstellt habe, dass man sie wie gewöhnliche Kriminelle behandelt habe. 

Natürlich – mit dieser Beschwerde und Folgen hatte sie zwar gerechnet, aber nicht damit, dass alles so schnell gehen würde. Dabei hatten sie und Leonardo doch versucht, so freundlich und zurückhaltend wie möglich zu bleiben. Offenbar hatten sie jedoch mit einer ihrer Fragen einen empfindlichen Nerv bei Ruselnikow getroffen, und Vittoria konnte sich auch gut vorstellen, an welcher Stelle das gewesen sein musste. Vermutlich war es die hingeworfene Frage nach Sergeijs Homosexualität gewesen, denn darauf hatte Ruselnikow immerhin sehr gereizt reagiert. Aber weshalb? Vittoria selbst hatte es gar nicht so wichtig genommen, hatte die Frage eher nebenbei gestellt, hatte sich nicht einmal viel davon versprochen. Jetzt war Vittoria sehr gespannt darauf, was Trappi ihr genau sagen und wie er es begründen würde.

Vittoria hatte Glück. Sie erwischte um halb neun den Frecciargento und war knapp anderthalb Stunden später in Rom. Während der Fahrt hatte sie versucht, Galvano zu erreichen, aber sein Handy war ausgeschaltet. Sie sprach eine kurze Nachricht auf die Mailbox, doch auch darauf erhielt sie keine Reaktion. Auf das Gespräch mit Trappi verwandte sie keinen Gedanken, denn sie wusste, dass nichts, was sie sagen oder tun würde, irgendeinen Einfluss haben könnte.

Am Bahnhof Termini hatte Emilio schon auf sie gewartet. Er war sehr wortkarg und führte sie eilig nach draußen, wo ein Wagen für sie bereitstand. Sie fuhren in ein Stadtviertel, das sie während ihrer Zeit in Rom nie kennengelernt hatte. Gesichtslose Bürohäuser aus den 60er Jahren, ein paar Wohnblocks, die noch nicht einer Totalsanierung hatten weichen müssen, wenige Geschäfte und Restaurants, kaum Menschen auf der Straße. Schließlich hielten sie vor einem tristen Gebäude. Vittoria folgte Emilio in die Lobby, wo einige Männer in dunklen Anzügen herumlungerten, ab und zu in ihr Headset flüsternd, ausreichend bewaffnet, wie die Ausbeulungen an ihren Sakkos deutlich machten. Emilio schien hier bekannt zu sein, musste aber dennoch seinen Ausweis vorzeigen und Vittorias Anwesenheit erklären, bevor sie beide durch einen Metalldetektor zum Aufzug treten konnten. Auch darin stand einer jener Dunkelmänner bereit und fuhr mit ihnen hinauf zum vierten Stock. Dort mussten sie sich noch einmal ausweisen und visitieren lassen. 

Erst dann wurden sie durch einen langen Gang zu einem kleinen, spärlich möblierten Wartezimmer geführt. Dort saß hinter einem Schreibtisch eine junge Frau, die bei Vittorias und Emilios Eintreffen sofort aufstand und grußlos zu einer geschlossenen Tür ging, sie leise öffnete, sich in den dahinterliegenden Raum schlängelte und die Tür hinter sich wieder schloss. Trotzdem hatte Vittoria einige Wortfetzen hören können; offenbar war drinnen eine Sitzung im Gang und es ging um Hilfspakete, Schulden und Investitionen. Was genau verhandelt wurde und vor allem wer dort zusammensaß, blieb ihr jedoch verborgen.

Es dauerte nicht lange und die junge Frau kam wieder heraus und bedeutete Vittoria, ihr zu folgen. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet: ein Tisch aus Metall, drei Stühle, auf dem Tisch eine Karaffe mit Wasser und ein paar Gläser, keine Fenster, keine Bilder, die Farbe an den Wänden war schon an einigen Stellen abgeblättert. Vittoria erkannte es als Verhörraum und sie suchte nach Kameras an der Decke. Sie fand keine, aber sie war sich sicher, dass sie gerade in diesem Augenblick beobachtet wurde. Also lächelte sie tapfer, als sie sich auf einen der Stühle mit Plastikbezug setzte, und fragte sich, wer wohl vor ihr dort hatte Platz nehmen müssen. Sie hoffte, diesen Raum wieder gesund – wenn vielleicht auch nicht munter – verlassen zu können.

Sie hatte nicht auf die Uhr geschaut, aber es dauerte, bis sich endlich die Tür öffnete und der Professore eintrat. Beim Mittagessen in Riparbella hatte er noch den Eindruck eines gütigen alten Mannes gemacht, davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Auch bevor er nur ein Wort gesprochen hatte, war Vittoria klar geworden, dass er jetzt in den Modus des strafenden Vaters umgeschaltet hatte. Keine Entschuldigung, keine Erklärung.

»Ich habe erfahren müssen, dass Sie Herrn Ruselnikow und den Avvocato Toldo verhört haben.«

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Vittoria konnte sich denken, wer Trappi darüber informiert hatte. Sie wollte etwas sagen, aber der Professore schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Ich hatte gehofft, dass Sie verstanden haben, um welche delikaten Angelegenheiten es hier geht. Wir setzen nicht Ihretwegen die nationalen Interessen aufs Spiel. Solche Alleingänge wie gestern werden wir in Zukunft nicht mehr dulden«. Dabei hob er drohend den Finger und blickte sie starr aus kalten Augen an. »Sie werden sich von Ruselnikow fernhalten und weitere Schritte nur noch mit ausdrücklicher Genehmigung des Ministers unternehmen. Das gilt auch für Sergeij Ruselnikow. Ich hoffe, wir haben uns diesmal besser verstanden!«

Ohne ein weiteres Wort drehte Trappi sich um und ging zur Tür.

»Dann führen Sie jetzt also die polizeilichen Ermittlungen«, rief Vittoria ihm hinterher, aber der Professore tat, als habe er es nicht gehört, und verließ den Raum. Welch ein Abgang!

Einen Moment lang blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen, überlegte, welche Handbewegung im Angesicht der versteckten Kameras angemessen wäre, erhob sich dann aber mit gestrafftem Körper und ging erhobenen Hauptes hinaus. Auf dem Flur wartete Emilio. Gemeinsam verließen sie das Gebäude.

»Steht es so schlimm?«, fragte Vittoria und versuchte, eine besorgte Miene aufzusetzen.

»Porca miseria, verdammt noch mal!«, fuhr Emilio sie an. »Nimm die Sache endlich ernst! Du kannst nicht einfach vor dich hin ermitteln! Du musst die Zusammenhänge im Auge behalten!«

»Ich sehe die Zusammenhänge durchaus. Und die Zusammenhänge sagen mir, dass es eine Verbindung zwischen Travecchio, Toldo, Ruselnikow und seinem Sohn gibt. Und sie sagen mir auch, dass Jewgenij Saizew eine wichtige Rolle dabei gespielt hat. Aber Travecchio und Beljajew sind tot. Bleiben also nur noch Toldo, Ruselnikow und sein Sohn, die ich befragen kann. Und genau das habe ich getan. Höflich und zurückhaltend. Frag doch Commissario Vanucci!«

»Du hast nichts Handfestes, keine Beweise, nur vage Vermutungen«, gab Emilio zurück. »Du kannst nicht herumlaufen und alle belästigen, deren Namen du irgendwo gefunden hast. Tu mir den Gefallen und lass die Leute in Frieden!«

»Aber wie soll ich denn Beweise finden, wenn ich noch nicht einmal mit den Leuten reden darf? Hey, du bist der erfahrene Polizist! Soll ich sie rund um die Uhr überwachen lassen? Soll ich ihre Daten hacken? Sag mir doch, welche anderen Möglichkeiten mir denn sonst bleiben!«

»Das ist dein Problem! Ich kann dir nur raten, von jetzt an vorsichtig zu sein. Beim nächsten Mal beschweren sich die Leute nicht nur, wenn du ihnen auf die Füße trittst – sie treten zurück! Also pass auf, was du tust!«

Das war das Ende der Unterhaltung. Die Verabschiedung am Bahnhof war knapp und kühl. Im Zug versuchte Vittoria erneut, Galvano zu erreichen, aber wieder ohne Erfolg. Sie hatte im Speisewagen einen großen Becher Kaffee gekauft und sich daran die Finger verbrannt. Offenbar wollte das Schicksal sie auf etwas Wichtiges aufmerksam machen. Sie war sich der kaum verhohlenen Drohungen durchaus bewusst, wollte und durfte jedoch jetzt nicht in Panik oder Wut verfallen. Stattdessen dachte sie darüber nach, welche Möglichkeiten ihr noch blieben. Ihr fiel einiges ein, allerdings nichts, das sie auch noch beim zweiten Nachdenken überzeugte. Sie musste unbedingt mit Galvano sprechen, aber ihre Anrufe blieben weiterhin erfolglos.

Davide und Anna Lea begrüßten sie aufgeregt, als Vittoria am nächsten Morgen ins Büro kam. Galvano war noch nicht da, würde sogar erst gegen Mittag eintreffen, wie Simonetta ihr mitteilte. Das musste also warten. Sie beschloss daher, sich von den beiden Jungen den Grund ihrer Aufregung berichten zu lassen. Kaffee war dank Simonetta genügend vorhanden, und so setzte man sich rund um den Schreibtisch in Vittorias Büro. Tatsächlich war die Aufregung durchaus angebracht, und Vittoria ließ sich davon anstecken.

»Wir haben herausgefunden, womit sich Travecchio im Internet beschäftigt hat«, sagte Anna Lea, nachdem sie sich gestenreich mit Davide geeinigt hatte, wer denn nun anfangen sollte. »Und außer dem Üblichen wie Wetter, Nachrichten oder Pornos hat er in den letzten Wochen vor allem zum Thema ›Homosexualität in Russland‹ recherchiert.«

»Aha«, sagte Vittoria nur, die eine gewisse Ahnung hatte, worauf das Ganze hinauslaufen würde.

»Travecchio hat Seiten aufgerufen, die sich mit diesem Thema befassen: Zeitungen, Blogs, Literatur. Manche davon hat er auf seinen eigenen Computer kopiert. Und er ist auch mit einigen Autoren in direkten Kontakt getreten. Das zeigt sein Mailverkehr.«

»Und was hat er herausgefunden?«, fragte Vittoria, allmählich verfestigte sich ein Gedanke in ihr.

»Wir haben uns diese Seiten dann selbst angesehen. Homosexualität in Russland ist offenbar ein ganz heikles Thema. Es ist zwar nicht ausdrücklich verboten, schwul zu sein, aber man darf nicht darüber sprechen. Jede öffentliche Bekundung in Form von Schriften, Büchern, Demonstrationen ist strafbar. ›Personen mit Verhaltensstörungen im Zusammenhang mit ihrer sexuellen Orientierung‹ – ja, so heißt das – kann der Führerschein entzogen werden. Noch nicht einmal gesundheitliche Aufklärung, etwa mit Bezug auf Aids, ist erlaubt. Man müsse die Gesellschaft vor den – Originalzitat – ›pathologischen Repräsentanten des Homosexualismus‹ schützen. Das ist das pure Mittelalter.«

»Ja, das ist alles furchtbar«, sagte Vittoria nur.

»Es kommt noch schlimmer«, fuhr Anna Lea voller Empörung fort. »Man hält die Homosexualität für eine psychische Krankheit, für eine Störung der Persönlichkeit wie Drogenkonsum, Ehebruch oder Prostitution. Das sei ein ›apokalyptisches‹ Symptom westlicher Dekadenz. Und da es eine Krankheit sei, anerzogen und nicht angeboren, müsse man sie behandeln – Elektroschocks, Sedativa oder Beten und Fasten. Und nur nebenbei: So etwas gibt es auch in Amerika. Auf jeden Fall müsse man die Schwulen von der Gesellschaft isolieren.«

Vittoria hatte eine Eingebung. Sie kramte in ihrer Tasche, holte ein Papier hervor, gab es Davide und sagte: »Kannst du bitte abklären, um welche Art von Klinik es sich handelt? Da ist angeblich Sergeij Ruselnikow in Behandlung. Mach weiter, Bompensiere!«

»Eigentlich war es das«, antwortete Anna Lea. »Travecchio hat ein regelrechtes Dossier darüber angelegt. Er hat auch eigene Texte dazu verfasst. Da hat er ziemlich heftige Worte gefunden.« 

»Aha!«, sagte Vittoria wieder. »Ich hätte gerne diese Texte, bitte mach mir einen Ausdruck. Jedenfalls vielen Dank, das war wirklich sehr wichtig. Wir sprechen später noch darüber. Aber jetzt brauche ich etwas Zeit und Ruhe. Zum Nachdenken!«

Anna Lea und Davide waren zufrieden. Offenbar hatten sie etwas herausgefunden, was Vittoria wichtig war und vielleicht sogar die Ermittlungen voranbrachte. 

Vittoria lehnte sich weit in ihrem Stuhl zurück. Das war ja die Aufregung wirklich wert, dachte sie. Die bislang vage Idee in ihrem Kopf wurde immer deutlicher. Sie begann, erst langsam, dann immer schneller ihre Gedanken auf den Block zu schreiben, dazwischen mit dickem Strich Pfeile und Ausrufezeichen. Und tatsächlich fügten sich die Splitter zu einem Bild. Vittoria hatte eine Theorie entwickelt, zwar noch ohne handfeste Beweise, aber doch in sich plausibel. 

»Dottoressa«, hörte sie Simonetta rufen, »wenn es Ihnen passt, hat Dottore Galvano jetzt Zeit für Sie.«

Vittoria packte ihre Unterlagen zusammen, holte sich bei Simonetta einen Kaffee und trat in Galvanos Büro.

»Ich habe das ganze Wochenende versucht, Sie zu erreichen«, platzte Vittoria heraus, kaum, dass sie sich gesetzt hatte.

»Ich war unterwegs«, gab Galvano zurück, und es klang abweisend. »Also, was gibt es so dringendes?«

»Eine ganze Menge«, begann Vittoria. »Ich, also wir haben am Samstag mit Ruselnikow und Toldo gesprochen. Und dann hat mich der Professore am Sonntag nach Rom bestellt. Und wir wissen jetzt auch sehr viel mehr über Travecchio.«

»Ich will nur hoffen«, sagte Galvano trocken, »dass Sie das nicht alles als Überstunden abrechnen. Unser Budget wird allmählich knapp.«

»Was? … Wie? … Nein!«

»Gut, dann erzählen Sie einmal!«

Vittoria berichtete ausführlich. Auch wie Toldo nach dem Stichwort Homosexualität und dem Wutausbruch des Russen das Gespräch abrupt beendet hatte und sich in der Folge wohl beim Professore in Rom beschwert habe musste. Wie Vittoria daraufhin umgehend nach Rom einbestellt worden sei, nur um sich sagen zu lassen, dass sie Ruselnikow und Toldo nicht weiter belästigen solle. Nun frage sie sich, wie sie damit umgehen solle, und dabei sei der Rat Galvanos unerlässlich. 

»Und was haben Sie an neuen Erkenntnissen über diesen Travecchio?«, fragte Galvano, ohne weiter auf Vittorias Bitte einzugehen.

»Er hat sich in den Wochen vor seiner Ermordung intensiv mit der Lage der Homosexuellen in Russland beschäftigt und dazu auch eigene Papiere verfasst.«

»Tatsächlich seltsam! Aber was sagt uns das?«

»Also, ich habe eine Theorie«, setzte Vittoria erneut an. »Ruselnikow kommt nach Italien, um hier sein Geld in Sicherheit zu bringen. Dabei hat er die Idee, sich in den Credito einzukaufen, dem es wirtschaftlich miserabel geht. Und: Er will in Castiglioncello eine Villa als seinen zukünftigen Wohnsitz bauen. In beiden Fällen muss er mit Travecchio in Kontakt gekommen sein. Vielleicht hat Travecchio sich zuerst gegen die Übernahme gewehrt oder nur geschickt verhandelt, aber er wird bald eingesehen haben, dass er gegen den Russen nicht ankommt. Immerhin sind da noch ganz andere Mächte im Spiel. Und außerdem hat ihn sein alter Freund, der Avvocato Toldo, im Stich gelassen. Hat die Zeichen der Zeit erkannt und arbeitet jetzt für die Russen. Wie auch immer: Kurze Zeit später trifft Travecchio durch einen Zufall Sergeij Ruselnikow im Club in Torre del Lago. Natürlich erkennt er ihn. Zudem passt der Junge genau in sein Beuteschema, also versucht er, ihn zu verführen. Aber daraus wird nichts, denn Beljajew, Sergeijs Leibwächter, schleppt ihn aus dem Club, bevor es zum Äußersten kommt.«

Vittoria hielt einen Moment lang inne und trank einen großen Schluck Kaffee, bevor sie weitersprach: »Der Leibwächter ist dabei grob geworden, und Travecchio fühlt sich gedemütigt. Er will Rache. Also recherchiert er über ›Homosexualität in Russland‹ und findet heraus, dass es Ruselnikow überhaupt nicht recht sein könnte, wenn sein eigener Sohn geoutet würde. Das könnte seiner Position im System sehr schaden, gerade jetzt, da der Konflikt zwischen der Regierung und den Oligarchen in Russland eskaliert. Travecchio beschließt, Ruselnikow mit den Fotos aus dem Club zu erpressen. Wahrscheinlich droht er damit, sie an die Medien zu verkaufen. Aber jemand wie Ruselnikow lässt sich nicht so leicht einschüchtern und löst die Probleme auf seine Art. Am Ende ist Travecchio tot.«

»Und der Leibwächter? Weshalb wurde er ermordet?«, warf Galvano ein, als Vittoria gerade neuen Atem holte.

»Da kann ich nur spekulieren«, entgegnete Vittoria. »Vielleicht sollte er dafür bestraft werden, dass es überhaupt so weit gekommen war. Vielleicht sollte der einzige Zeuge beseitigt werden. Vielleicht hat er selbst versucht, Profit aus der Sache zu schlagen. Suchen Sie sich etwas aus!«

»Und was von all dem können Sie beweisen?«

»Die Verbindung zwischen Travecchio und Ruselnikow beim Credito steht außer Zweifel. Die Vorgänge im Club sind dokumentiert. Ebenso die Recherche und die Texte Travecchios. Und schließlich der Umstand, dass beide Morde eher professionell als aus dem Affekt heraus begangen wurden. Beide hatten Benzodiazepin im Blut und wurden mit einem Schuss getötet.«

»Und das soll reichen, um Ruselnikow des Doppelmordes zu überführen? Ist das nicht alles eher etwas dünn?«

»Dünn vielleicht, aber plausibel. Und es bringt die bekannten Fakten in einen logischen Zusammenhang. Ich sagte ja, es ist eine Theorie.«

»Und nach dieser Theorie hat Ruselnikow Travecchio und den Leibwächter seines Sohnes ermordet? Habe ich Sie da richtig verstanden?«

»Ruselnikow wird nicht selbst abgedrückt haben, davon muss man ausgehen. Aber ganz sicher hat er die Anweisungen gegeben.«

»Und genau dafür haben wir keine Beweise. Und wir werden auch keine finden.«

»Vielleicht nicht. Aber es ist doch seltsam, dass ich vom Professore einbestellt werde, kaum 24 Stunden, nachdem ich nach der – ich betone: möglichen – Homosexualität von Ruselnikows Sohn gefragt habe. Und dass man mir einschärft, mich von diesen Leuten fernzuhalten.«

»Trotzdem. Aber in der Hand haben wir nichts.«

»Etwas schon. Und wenn wir das geschickt genug verpacken, ergibt es viele tolle Artikel in der Yellow Press.«

»Ich warne Sie, Dottoressa!«

»Keine Angst. Aber genau das wäre es doch, was Ruselnikow und letztlich auch der Professore am meisten zu befürchten hätten – eine Medienkampagne. Mit einem Schlag wären alle tollen Pläne, wie man sein Vermögen in Sicherheit bringt, reine Makulatur. Da muss man doch wütend werden.«

»Noch mal: Ich bezweifele nicht die Plausibilität Ihrer Theorie, Vittoria, ich versuche Ihnen nur klarzumachen, dass sich kaum etwas davon beweisen lässt.«

»Und deshalb stellen wir jetzt unsere Ermittlungen ein? Weil uns die Beweise fehlen? Ich dachte immer, dass es gerade unsere Aufgabe ist, nach fehlenden Beweisen zu suchen.«

»Wir machen ja auch weiter! Aber vorerst ohne direkte Konfrontation. Folgen Sie dem Rat des Professore und lassen Sie Ruselnikow erst einmal in Ruhe. Arbeiten Sie sich von den Rändern her vor. Was ist denn mit dem verschwundenen Fotografen? Wissen wir da etwas Neues? Oder: Was wissen wir über diesen persönlichen Assistenten mit den zwei Namen? Das können doch die Kollegen in Forte weiterverfolgen. Sie haben da ja schon Freundschaft geschlossen, wie ich höre.«

Vittoria konnte ihr Erröten nicht verhindern. Das sollte jetzt wirklich keine Rolle spielen. Sie atmete einmal tief durch und konzentrierte sich wieder. Galvano hatte natürlich recht, was die Beweislage anging. Was sie hatte, waren Hinweise, Indizien, Plausibilitäten und dazu noch ein paar Vermutungen und Spekulationen. Die Staatsanwaltschaft oder den Giudice würde sie damit kaum überzeugen können. Also mussten Beweise her, handfeste Beweise, Forensik, Zeugen, Dokumente, etwas, das man nicht würde widerlegen können. Und daher waren auch Galvanos Bemerkungen zum Fotografen und zum Assistenten richtig, jedenfalls war es besser als gar nichts. Mit Ruselnikow selbst oder Toldo musste sie vorerst keine Gespräche mehr führen. Die beiden waren hartgesotten und würden sich kaum überraschen lassen. Damit würde sie vorerst auch vom Radar des Professore verschwinden und vielleicht in Ruhe arbeiten können. 

Vittoria fühlte sich erleichtert und war dankbar für Galvanos Anregungen. Sie hatte ihre Gedanken offen aussprechen können und war selbst überrascht gewesen, dass es sich so überzeugend angehört hatte. Nun mussten die nächsten Schritte geplant werden. Sie rief Anna Lea und Davide zu sich, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen, vor allem aber, um neue Anweisungen zu geben. 

Vittoria war in voller Fahrt. Das bemerkten auch die beiden, denn sie hatten kaum Zeit, sich hinzusetzen, da hatte Vittoria schon losgelegt: »Wir müssen unbedingt diesen Fotografen ausfindig machen. Das wird doch möglich sein. Bompensiere, du telefonierst alle Commissariate in der Toskana ab, und wenn das nichts bringt, machst du mit den umliegenden Regionen weiter. Und du solltest auch mit Fiumicino und Malpensa sprechen, die sollen die Passagierlisten der letzten Tage kontrollieren. Irgendwo muss dieser Kerl doch geblieben sein, wie heißt der noch einmal?«

»Filippo Fontana«, antwortete Anna Lea. »Und wir müssen in seinen Laden. Da finden wir sicherlich etwas.«

»Ja, dann mach das. Besorg einen Beschluss und nimm die Kollegen aus Viareggio mit.«

Anna Lea hatte sich eifrig Notizen gemacht und wollte sich schon auf den Weg machen. 

»Nein, warte noch«, sagte Vittoria, »wir sollten alle auf dem gleichen Stand sein. Billi, kannst du aus den Computerdaten feststellen, was Travecchio in der letzten Zeit ausgedruckt hat? Vielleicht hat er ja ein paar Sachen gar nicht als Mail, sondern in Papierform verschickt.«

»Kein Problem«, gab Davide selbstbewusst zurück. »Ein Blick in den Druckerspeicher genügt.«

»So«, sagte Vittoria, »und damit ihr Bescheid wisst: Ich habe eine Theorie und ich hätte dazu gern euer Feedback.« Die Zeit war gekommen, die beiden einzuweihen.

Sie erläuterte ihre Gedanken mit fast den gleichen Worten wie vorher bei Galvano, erwähnte aber nicht das Treffen mit dem Professore; das erschien ihr dann doch zu heikel. Aber auch die anderen Thesen waren schon kontrovers genug, immerhin beschuldigte Vittoria einen reichen russischen Investor, ein Mordkomplott in Auftrag gegeben zu haben. 

Weder Anna Lea noch Davide konnten eine alternative Theorie anbieten, mit der man die einzelnen Indizien ebenso plausibel hätte verknüpfen können. Schließlich befand Vittoria, dass man genug diskutiert habe. Sie wollte die beiden schon wieder zurück an ihre Arbeit schicken, da fiel ihr noch eine Frage ein, die sie Davide hatte stellen wollen: »Was ist eigentlich mit dieser Klinik in der Schweiz?«

»Ach ja«, antwortete Davide und nahm einen Zettel zur Hand. »Es scheint sich um eine – wie soll ich sagen? – höchst vertrauliche Einrichtung zu handeln. Die sind noch nicht einmal im Internet präsent, wahrscheinlich brauchen sie keine Werbung.«

Von Vittorias Gesicht konnte man ablesen, dass sie enttäuscht war. Etwas mehr hätte sie doch erwartet, aber Davide setzte erneut an: »Mit etwas Geschick und Zeit ließ sich dann aber doch etwas finden. Ich bin auf die Seiten des Schweizer Ministeriums für Gesundheit gegangen und, bumm, da waren die Informationen. Diese Klinik wird geleitet von einem Arzt, dessen Name mir ziemlich nach Osteuropa klingt, zumindest hat er an der Universität in Kasan promoviert. Ich wusste gar nicht, dass es dort eine Universität gibt, aber Lenin und Tolstoi haben auch da studiert.«

»Billi, bitte!«, unterbrach Vittoria ihn ungeduldig.

»Also in dieser Klinik werden vor allem Depression und Burn-out behandelt, aber das sind nur andere Begriffe für Entzug, Drogen, Alkohol, was auch immer. Diese Klinik hat sich auch noch auf einen anderen Bereich spezialisiert – nämlich die Heilung von ›juveniler und adulter Dysfunktionalität im Bereich der Neurotransmitter‹, insbesondere die ›sexuelle Dysfunktionalität‹.«

»Was soll das denn bedeuten?«, warf Anna Lea ein.

»Hört sich kompliziert an, nicht wahr?«, gab Davide zur Antwort. »Ist es aber gar nicht. Gemeint ist ganz einfach Homosexualität.«

Anna Lea blickte ihn grimmig an und sagte: »Schwul sein ist also nicht nur eine Krankheit, sondern es gibt auch eine Therapie dafür? Das ist doch nicht wahr?«

»Anscheinend doch«, erwiderte Davide, »auch wenn ich bislang nicht herausgefunden habe, worin die im Einzelnen bestehen sollte. Irgendeine Mischung aus Gebeten, Medikamenten, Homöopathie, Kräutertee, Mondsteinen, Psychoanalyse, Elektroschocks oder simples Waterboarding.«

»Ach du meine Güte«, stöhnte Anna Lea gequält auf.

»Habe ich das richtig verstanden?«, mischte sich nun Vittoria wieder ein. »Sergeij Ruselnikow ist ausweislich dieses Attestes in einer Rehabilitationsklinik für Homosexuelle?«

»So sieht es aus«, antwortete Davide lakonisch.

»Und das stützt dann meine Theorie«, sagte Vittoria triumphierend. »Einmal abgesehen davon, ob Sergeij tatsächlich schwul ist oder nicht – sein Vater hält ihn offenbar dafür. Und er unternimmt alle Anstrengungen, um ihn zu schützen und zu heilen. Kann man da nicht annehmen, dass er auch bereit wäre, dafür zu töten?« 

Anna Lea und Davide schwiegen. Vittoria wollte weitersprechen, aber in diesem Augenblick klingelte ihr Telefon. Es war Leonardo. Mit einer kurzen Handbewegung scheuchte sie Anna Lea und Davide zurück an die Arbeit. Was nun folgte, ging die beiden überhaupt nichts an.

»Ich hoffe, es geht Ihnen gut, verehrte Kollegin«, begann Leonardo das Gespräch mit seiner sanften Stimme. »Und Sie haben noch ein ruhiges Familienwochenende verbracht.«

In Vittorias Bauch erwachte ein Schmetterling und öffnete seine Flügel. While you see a chance, dachte sie noch einen Moment lang, rief sich dann jedoch wieder zur Ordnung. Sie hatte beschlossen, Leonardo trotz ihrer gewachsenen Vertrautheit nicht über das Treffen mit dem Professore zu informieren. Dazu würde später immer noch Gelegenheit sein.

»Ja, vielen Dank für die Nachfrage. Ich hoffe, dass es Ihnen auch gut ergangen ist.«

»Natürlich«, kam es umgehend zurück. »Ich habe die ganze Zeit von unserem wunderbaren Abend gezehrt. Und jetzt konnte ich es nicht mehr aushalten. Ich musste Ihre Stimme hören.«

Der Schmetterling war widerspenstig. Er habe lange genug geschlafen, sagte er zu Vittoria, und nun sei es an der Zeit, den Morgen zu genießen. 

Es fiel ihr nicht leicht, ihn zu vertrösten. »Ma belle parole«, sagte Vittoria und ihre Stimme klang koketter, als sie es beabsichtigt hatte. »Aber was verschafft mir die unerwartete Ehre Ihres Anrufes?«

»Ich habe Neuigkeiten«, antwortete Leonardo jetzt etwas geschäftsmäßiger. »Die Squadra Volante hat gestern Abend in Forte eine Razzia gegen Taschendiebe durchgeführt. Erfolgreich, wie ich sagen muss, jedenfalls für den Moment. Dabei haben wir einen Libyer festgenommen, der ab und zu für mich arbeitet. Ein kleines Licht. Und bei dem haben wir die Kreditkarten von Leonid Beljajew gefunden.«

»Aha! Hat er etwas mit dem Mord zu tun?«, fragte Vittoria aufgeregt.

»Keine Ahnung, aber ich glaube nicht. Er hat eine ziemlich wilde Geschichte erzählt. Er habe alles vor ein paar Wochen von einem Mann geschenkt bekommen, irgendwo auf dem Straßenstrich zwischen Forte und Poveromo. Der Libyer glaubt, dass es ein Russe sei. Und der habe ihm die Kreditkarten geradezu aufgedrängt.«

»Ein Russe? Haben Sie ihn identifizieren können?«

»Langsam, meine Liebe! Ich hatte die gleiche Idee wie Sie und habe ihm Fotos gezeigt. Und tatsächlich glaubt er, unseren Freund Saizew oder Kowaljow oder wie immer er heißt, erkannt zu haben.«

»Ist dieser Libyer glaubwürdig?«

»Bislang war er es zumindest. Seine Tipps haben sich immer als zuverlässig erwiesen. Außerdem weiß er, dass er als Illegaler abgeschoben wird, wenn er uns an der Nase herumführt.«

»Haben Sie ihn noch in Gewahrsam?«

»Ja, aber ich werde ihn heute Abend wieder freilassen. Erstens weiß ich, wo ich ihn finde, und zweitens nützt er mir auf der Straße mehr als hinter Gittern. Was sollen wir jetzt machen? Wollen wir uns diesen Russen vornehmen?«

»Müssten wir wahrscheinlich, aber ich bin mir noch nicht sicher«, sagte Vittoria und dachte darüber nach, Leonardo nun doch vom Gespräch mit dem Professore zu erzählen. Zwar hatte man ihr deutlich gemacht, dass sie sich von Ruselnikow und Toldo fernzuhalten habe, aber galt das auch für den persönlichen Assistenten? Von dem war nicht die Rede gewesen. Vielleicht wäre es tatsächlich besser, wenn sie erst einmal weitere Informationen sammelten. Außerdem mochten die Aussagen eines illegalen Libyers zwar plausibel klingen, aber würden sie auch vor einem Giudice oder gar vor Gericht standhalten? 

»Ich würde gerne das weitere Vorgehen mit Ihnen persönlich absprechen«, sagte Vittoria schließlich und war sich auch darüber im Klaren, wonach das klingen musste. »Macht es Ihnen etwas aus, morgen früh hierher zu CIRCCE zu kommen? Ich würde auch gerne Dottore Galvano, meinen Chef, einbeziehen.« 

Leonardo musste gar nicht lange nachdenken. »Aber gerne, Dottoressa! Ich muss morgens kurz ins Büro, aber dann mache ich mich auf den Weg und kann gegen elf Uhr in Florenz sein. Ich hoffe, das passt Ihnen. Und wenn Sie nichts dagegen haben, bringe ich Ispettore di Bacco mit. Die ist mit den Einzelheiten weitgehend vertraut.«

»Gut«, antwortete Vittoria, »dann veranstalten wir morgen Vormittag eine kleine Konferenz und CIRCCE sorgt für Essen und Getränke. Also dann: bis morgen!«

»Die Hinweise verdichten sich«, gab Galvano zu, als sie ihn über Leonardos Anruf und das verabredete Treffen informierte. In den vergangenen Wochen hatte sie ihren Chef fast schon lieb gewonnen und freute sich auf jedes Gespräch mit ihm. Sie war nahe daran, ihm das auch zu sagen, als Anna Lea in Galvanos Büro platzte und rief: »Wir haben ihn! Wir haben ihn!«

»Wen?«, fragte ein irritierter Galvano.

»Filippo Fontana, den verschwundenen Fotografen! Man hat gestern seine Leiche in einem verlassenen Steinbruch bei Massa gefunden.«

»Wer hat ihn identifiziert?«, mischte sich Vittoria ein.

»Man hat es anhand der Fingerabdrücke festgestellt. Die waren ja wegen der Drogengeschichten im System. Er ist erschossen worden. Und wenn ich die Kollegen in Massa richtig verstanden habe, dann auf die gleiche Weise wie Travecchio und Beljajew. Aber die Ballistik steht noch aus.«

»Che peccato, schade!«, sagte Vittoria enttäuscht. »Dann wird es wohl nichts mit einer Befragung. Aber jetzt haben wir wenigstens einen guten Grund mehr, einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken. Also los!«

»Wie spät ist es?«, fragte Galvano und gab sich selbst die Antwort. »Ah, gerade einmal 14 Uhr. Gebt mir die Unterlagen und ich besorge den Beschluss. Ich kenne einen guten Giudice. Und ihr macht euch schon einmal auf den Weg nach Viareggio! Den Beschluss schicke ich euch nach und ich rufe auch bei den Kollegen an, damit die sich nicht übergangen fühlen. Ist ja sowieso deren Fall! Ach so: Und nehmt den Elektroexperten mit! Da wird es doch auch Computer geben.«

Vittoria und Anna Lea schauten sich verdutzt an; damit hatten sie nicht unbedingt gerechnet. Aber wie immer hatte Galvano recht: der entscheidende Faktor war »Zeit«. Und deshalb würden sie sich beeilen müssen, wenn sie als Erste den Laden und die Wohnung des Fotografen durchsuchen wollten. Vittoria überlegte einen Moment und entschied dann für sich, Anna Lea und Davide allein nach Viareggio zu schicken. Sie erwartete sich ohnehin nicht viel von der Aktion, denn jemand würde schon dafür gesorgt haben, dass man nichts finden könne. Womöglich hatte Onkel Emilio schon längst Laden und Wohnung von der Squadra Mobile auf den Kopf stellen lassen. Oder die Russen waren ihm zuvorgekommen. Außerdem sollten die beiden jungen Polizisten einmal selbst die Verantwortung für eine solche Aktion übernehmen. 

Und tatsächlich lief alles so, wie von Vittoria erwartet. Es fand sich nichts von Bedeutung, weder im Laden noch in der Wohnung. Auch die Computer waren so sorgfältig gesäubert worden, dass selbst Davide keinerlei Überreste von Dateien entdecken konnte. Aber, so dachte Vittoria, als sie von dieser geringen Ausbeute erfuhr, das Fehlen von Informationen ist auch eine Information. Denn dass sich jemand all diese Mühen gemacht hatte, war ein starkes Indiz dafür, dass man ansonsten beim Fotografen höchst brisantes Material hätte finden können. Und dass es sich bei diesem Material um ebenjene Fotos gehandelt haben musste, die sie bei Travecchio gefunden hatten, war ebenso offensichtlich. ›Gute Arbeit‹, dachte Vittoria. Sie hatte das Gefühl, dass die Ermittlungen in einer kritischen Phase angelangt waren. 


17. Kapitel

Spät am Abend klingelte das Telefon. 

»Entschuldigung, spreche ich mit Dottoressa Vittoria Pucci?«, fragte eine angenehme Frauenstimme.

»Ja«, antwortete Vittoria zögernd, da sie nun wirklich keine Lust auf eine telefonische Befragung zu ihren Kaufgewohnheiten hatte. 

»Hier spricht die Azienda Ospedaliero Universitaria Pisana. Ich muss Sie darüber informieren, dass ihr Bruder, der Architteto Aldo Pucci, heute Abend als Notfall bei uns eingeliefert worden ist.«

»Mein Gott, was ist passiert? Wie geht es ihm?« Vittoria lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. 

»Machen Sie sich bitte keine Sorgen!«, kam es aus Pisa mit der beruhigenden Routine einer in Jahren gereiften Professionalität zurück. »Er ist anscheinend bei einem Überfall verletzt worden. Aber nichts Gravierendes, ein paar Abschürfungen, Prellungen, blaue Flecken, wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Wahrscheinlich kann er morgen schon wieder entlassen werden. Aber die Polizei hier in Pisa hat mich gebeten, Sie zu informieren, weil sie doch eine Kollegin sind.«

»Kann ich ihn besuchen?«

»Ja, sicher. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut, er ist bei Bewusstsein und wir wollen ihn nur zur Beobachtung die Nacht über hierbehalten.«

»Ich verstehe. Aber trotzdem. Ich mache mich jetzt sofort auf den Weg. In einer Stunde bin ich bei Ihnen.«

»Wenn Sie unbedingt wollen, aber es ist wirklich nicht erforderlich. Kommen Sie morgen früh, dann können Sie auch mit den behandelnden Ärzten sprechen.« 

»Ja, nein, schauen wir einmal. Wo finde ich ihn?«

Die Frau am Telefon seufzte leise und nannte das Gebäude und das Zimmer, in dem sich Aldo befand. Noch einmal versuchte sie, Vittoria auf den kommenden Tag zu vertrösten, aber sie wusste auch, dass die meisten Angehörigen sich davon nicht beeindrucken ließen. 

Vittoria brauchte nach dem Telefonat ein paar Augenblicke, um wieder klare Gedanken fassen zu können. Auf jeden Fall würde sie sich umgehend auf den Weg nach Pisa machen. Während sie sich anzog, rief sie bei der Nonna an, um auch sie zu informieren. Die ließ überhaupt keinen Zweifel daran, dass Vittoria ins Krankenhaus nach Pisa fahren musste. Sie solle sofort anrufen, wenn sie mehr wisse.

Dann telefonierte Vittoria mit der Fahrbereitschaft der Polizia di Stato. Sie war zu aufgeregt, um selbst zu fahren. Zu ihrem Glück war in dieser Nacht nur wenig los, und so stand wenige Minuten später ein blau-weißer Alfa mit uniformiertem Fahrer vor ihrer Tür. Kaum eine Stunde später hielten sie auf dem Innenhof des weitläufigen Klinikgeländes, direkt neben dem berühmten Torre Pendente. 

Es war mitten in der Nacht, weshalb man zunächst alles daransetzte, Vittoria den Zugang zum Zimmer ihres Bruders zu verweigern. Aber eine lauter werdende Stimme und vor allem ihr Dienstausweis taten dann doch Wirkung. Als sie nach einer längeren Odyssee endlich bei Aldo angekommen war, verließ gerade ein dunkel gekleideter Mann das Zimmer. 

»Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«, fragte Vittoria barsch. 

»Und wer sind Sie? Und was machen Sie hier?«, kam es umgehend in scharfem Ton zurück.

Vittoria hielt ihm ihren Ausweis dicht vor die Nase.

»Ispettore Capo Goretti von der Questura in Pisa. Entschuldigen Sie bitte, Dottoressa!«

»Ist schon gut. Was ist mit meinem Bruder geschehen?«

»Es scheint ihm so weit gut zu gehen. Nach allem, was wir bisher wissen, ist er nach dem Verlassen einer Bar ohne Vorwarnung von drei Männern angegriffen und zusammengeschlagen worden. Diese Bar ist, wie soll ich sagen …? In einschlägigen Kreisen gut bekannt.«

»Es ist eine Schwulenbar, nicht wahr? Sie müssen mich nicht schonen. Die Familie weiß Bescheid, wir lieben Aldo so, wie er ist.«

»Ja, eine Schwulenbar. Und deshalb wissen wir noch nicht, wie wir die Tat einstufen sollen. Wir stehen ja noch am Anfang der Ermittlungen. Glücklicherweise haben andere Gäste den Vorfall beobachtet und uns sofort benachrichtigt. Als die Kollegen ankamen, waren die Täter bereits verschwunden. Ach übrigens, einem der Kollegen kam der Name ›Pucci‹ bekannt vor und deshalb haben wir das Krankenhaus gebeten, Sie zu informieren.«

Vittoria bedankte sich. Mit einem mulmigen Gefühl betrat sie Aldos Zimmer. Es schien im tatsächlich gar nicht so schlecht zu gehen. Aldo machte einen gefassten Eindruck, was jedoch auch an den schmerzstillenden Medikamenten liegen konnte. Vittoria nahm ihn in den Arm, bis Aldo vor Schmerzen aufstöhnte.

»Vorsicht, Tata«, stöhnte er, »meine Rippen sind geprellt.«

»Entschuldigung«, sagte Vittoria und ließ ihn wieder los. »Wie geht es dir? Was ist passiert?«

»Ach, es geht mir eigentlich ganz gut. Der Arzt hat gesagt, dass es morgen schlimmer wird, wenn der Körper nicht mehr so viel Adrenalin produziert. Ja, was ist passiert? Ich kam so gegen zehn Uhr aus dem Club und wollte den letzten Zug nach Hause nehmen. Auf einmal standen drei Männer um mich herum und haben sofort auf mich eingeprügelt. Ich hatte keine Chance, mich zu wehren.«

»Hast du die Männer erkannt?«

»Nein. Keine Ahnung, wer das gewesen ist. Einer hatte offenbar das Sagen, die anderen haben einfach nur auf mich eingeschlagen.«

»Und wie sahen die aus? Welches Alter? Wie waren sie gekleidet? Irgendwelche Besonderheiten, Narben, Tattoos, Haare, Sprache?«

»Es ging alles so schnell. Aber ich glaube, dass sie Russisch gesprochen haben oder Polnisch, jedenfalls etwas Osteuropäisches. Nur eines war seltsam: Die haben mir einen Zettel zugesteckt, in die Tasche. Das habe ich gar nicht bemerkt. Den habe ich erst gefunden, als ich kontrolliert habe, ob die mir etwas geklaut haben, aber es war alles noch da.«

Aldo drehte sich unter Stöhnen nach rechts und öffnete die Schublade des kleinen Tisches neben seinem Bett. Er griff unter Mühen hinein und reichte Vittoria den Zettel. Dann legte er sich wieder hin und schloss vor Anstrengung die Augen.

»Lassen Sie es gut sein, Dottoressa!«, stand in ungelenken Buchstaben auf dem Zettel. Vittoria erschrak und begann zu frösteln. Der Überfall auf Aldo war eine Botschaft an sie! Jemand hatte also beschlossen, ihr eine drastische Warnung zukommen zu lassen, und noch hatte sie lediglich eine Ahnung, wer das sein könnte. Offenbar war sie auf etwas gestoßen, das diesem Jemand wichtig oder gefährlich genug war, um ihre Aktivitäten auf diese brutale Weise zu bremsen. Im ersten Moment dachte sie an den Professore, aber der verfügte über ganz andere, elegantere und wirkungsvollere Möglichkeiten, ihre Ermittlungen zu behindern, wenn nicht gar zu unterbinden. Auch Emilio kam nicht in Frage, denn, was immer man ihm sonst noch zutrauen musste, er würde sich nie an der eigenen Familie vergreifen. Blieben nur noch Ruselnikow und seine Kumpane.

»Hast du diesen Zettel der Polizei gezeigt?«, fragte Vittoria nach einer Weile.

»Nein«, antwortete Aldo ziemlich schlaftrunken. »Ich mache das morgen.«

»Lass nur! Ich kümmere mich selbst darum. Aber jetzt rufen wir noch die Nonna an, bevor du einschläfst. Dann kannst du ein paar Worte mit ihr sprechen und sie beruhigen.« 

Draußen auf dem Flur atmete Vittoria einige Male tief durch. Dann machte sie sich auf die Suche nach einem Arzt, der ihr mehr Auskunft über Aldos Zustand geben könnte. Sie hielt den ersten Mann in weißem Kittel an, der ihr begegnete.

»Das wird alles in ein paar Wochen ausgeheilt sein«, versuchte der Arzt sie zu beruhigen. »Was die Seele angeht, kann ich keine Prognose stellen, ich bin kein Psychologe. Das wird möglicherweise etwas länger dauern, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.«

»Ich hoffe sehr«, sagte Vittoria aus einer spontanen Eingebung heraus, »dass es sich nicht um ein Hassverbrechen aus Homophobie gehandelt hat. Vielleicht klingt das jetzt seltsam, aber mir wäre ein simpler Raubüberfall lieber.«

»Mir auch«, entgegnete der Arzt und nickte dazu. »Gewalt gegen Schwule – das wäre das Letzte, was wir hier in Pisa brauchen.«

»Egal, was es war«, sagte Vittoria und schaute dem Arzt in die Augen, »wir werden es aufklären.«

»Vielen Dank, das wird Ihrem Bruder sicherlich helfen. Übrigens: ein Detail. Ich bin schon ziemlich lange in der Notaufnahme und sehe tagtäglich die Opfer von Überfällen oder häuslicher Gewalt. Mir ist aufgefallen, dass die Täter offenbar sehr genau gewusst haben, was sie taten. Mit welcher Kraft sie wohin schlagen mussten, um zwar Schmerzen, aber keine wirklich gefährlichen Verletzungen zu hinterlassen. Wenn ich spekulieren müsste, würde ich meinen, es hat sich um ausgemachte Profis gehandelt. Die sich mit Foltermethoden auskennen!«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das ganz unter uns aufschreiben könnten. Und ich hätte gern die Fotos, auch unter uns. Geht das?«

Der Arzt versprach es, und so konnte sich Vittoria mit einem zufriedeneren Gefühl verabschieden. Sie ging schnell zurück zum Wagen. Tausend Gedanken schwirrten ihr auf der Fahrt zurück nach Florenz durch den Kopf. Auf halber Strecke klingelte ihr Telefon. Es war Aldo, der ihr mit müder und schleppender Stimme mitteilen wollte, dass er bei einem der Angreifer ein großes Tattoo auf dem rechten Unterarm bemerkt habe, das er auf jeden Fall wiedererkennen würde. Dann war es mit seiner Kraft zu Ende und er konnte nur noch den Knopf drücken, um das Gespräch zu beenden. Vittoria hatte einen solchen Hinweis erhofft und ihr Gedankenkarussell nahm an Geschwindigkeit zu. 

Zu Hause angekommen, fiel sie völlig erschöpft in ihr Bett. Die Träume waren wild, ohne dass sie sich am nächsten Morgen daran erinnern konnte. 

»Damit hatte ich nicht gerechnet«, sagte Galvano sichtlich erschrocken, als Vittoria ihm von den Ereignissen der vergangenen Nacht berichtet hatte. »Das sind doch wirklich Kanaillen!« Er hielt einen Moment inne und fuhr dann mit ernster Stimme fort: »Sie sollten das sehr, sehr ernst nehmen, cara Vittoria!«

»Ich lasse mich nicht einschüchtern!«, erwiderte Vittoria und straffte dabei unwillkürlich die Schultern.

»Wir sind da in eine heikle Geschichte geraten«, versuchte Galvano es aufs Neue. »Und jetzt macht man uns von zwei Seiten deutlich, dass wir die Finger davonzulassen haben. Der Professore und die Russen.«

»Noch einmal«, sagte eine aufgebrachte Vittoria. »Ich lasse mir nicht drohen. Und erst recht nicht, wenn man sich an meiner Familie vergreift.«

»Ich mahne nur zur Vorsicht! Wir müssen uns jetzt sehr genau überlegen, wie wir Sie und Ihre Familie schützen können.«

»Also hören wir doch auf mit den Ermittlungen?«

»Nur, wenn Sie wollen. Aber diesen Erfolg sollten wir denen nicht gönnen. Ich bitte Sie nur, sehr aufmerksam zu sein. Die werden es nicht dabei belassen.«

»Sicher, ich werde vorsichtig sein!«, sagte Vittoria trotzig.

»Gut! Ich teile übrigens Ihre Ansicht, dass der Überfall auf Ihren Bruder von den Russen kommt. Nicht, weil ich Trappi oder Ihrem Onkel solch eine Gemeinheit nicht zutrauen würde, ganz im Gegenteil. Aber ich glaube, die ganze Sache ist ausgelöst worden, als Sie Ruselnikow die Fotos aus dem Club gezeigt haben. Bis dahin ist er wohl davon ausgegangen, dass alle Beweise vernichtet worden sind. Er hat sich ja schließlich auch genug Mühe damit gegeben. Deshalb ist er so wütend geworden. Er hat erkannt, dass er einen Fehler gemacht hat. Durch Sie hat er erfahren, dass es noch weitere Kopien der Fotos gibt. Und dass Sie über diese Kopien verfügen. Also sind jetzt Sie zur Bedrohung geworden. Und wie zeigt er das? Er bringt auch Sie um? Nein, Sie sind Polizistin und die Nichte von Emilio. Das wagt er nicht. Also lässt er Ihren Bruder verprügeln. Seien Sie froh, dass er nicht zu drastischeren Maßnahmen gegriffen hat.«

»War das etwa nicht drastisch genug? Na, dann fragen Sie mal meinen Bruder!«

»Doch, schon! Aber die können auch noch anders!«

»Ja, das weiß ich natürlich«, sagte Vittoria, die sich an die Geschichte erinnerte, die Galvano ihr vor ein paar Tagen über seine eigene Familie erzählt hatte. »Ich meine ja nur, dass wir nicht kampflos aufgeben dürfen. Irgendetwas müssen wir doch tun!«

»Wie ich schon sagte, wir werden von Tag zu Tag entscheiden. Jetzt haben die Russen ihren Zug gemacht und wir werden überlegen, wie wir darauf reagieren. Gleich kommen doch die Kollegen aus Forte, oder? Lassen Sie uns abwarten, was wir an Informationen zusammenbringen, und dann sehen wir weiter. Übrigens: Sie sollten nichts von dem Vorfall in Pisa erzählen. Das geht vorerst nur uns beide etwas an.«

Vittoria war seiner Meinung und nickte daher zustimmend. Eigentlich hätte sie gern Leonardo eingeweiht, aber nicht jetzt und nicht in Gegenwart der anderen. Mit Galvano zu sprechen hatte wie immer beruhigend auf sie gewirkt; ihm konnte sie vertrauen, auf ihn konnte sie sich verlassen. Was man ihrem Bruder angetan hatte, ließ in ihr eine grimmige Entschlossenheit reifen. Allmählich fügten sich die Puzzleteile zusammen. 

Auch dass Davide ihr vorhin mitgeteilt hatte, dass auf Travecchios Drucker als Letztes jener seltsame Text über »Homosexualität in Russland« ausgedruckt worden war, passte ins Bild. Da der Ausdruck in der Wohnung nicht gefunden wurde, war zumindest nicht auszuschließen, dass er ihn an jemand weitergegeben hatte. Wenn Travecchio diesen Text zusammen mit den Fotos an Ruselnikow geschickt hatte, wäre es leicht zu erklären, dass der Russe umgehend reagiert hatte. Aber sie hatten Fehler gemacht, und vielleicht würden sie jetzt erst recht welche machen, wenn sie versuchten, die alten zu korrigieren. 

Als Vittoria um kurz nach elf Uhr ins Besprechungszimmer kam, waren nahezu alle versammelt, nur Galvano fehlte noch. Aber der würde wohl in seinem Büro noch hastig eine Nazionali rauchen, um sich in die rechte Stimmung zu bringen. Man hörte ihn vor der Tür husten, und mit einem Schwall Tabakgeruch trat der Commissario Capo in den Raum. Als ranghöchster Beamter übernahm er die Leitung der Besprechung. Galvano hatte sich vorbereitet und legte ein Papier vor sich auf den Tisch. 

»Ich habe eine Liste von Fragen, die ich gerne mit Ihnen abarbeiten würde«, sagte er, nachdem er alle begrüßt hatte. »Fangen wir mit dem toten Fotografen, Filippo Fontana, an.«

Zuerst wollte niemand antworten, da das Verbrechen in Massa verübt worden war und sich eigentlich niemand zuständig fühlte. Dann aber ergriff Vittoria das Wort: »Filippo Fontana, 42 Jahre alt, wohnhaft in Viareggio, Berufsfotograf, wurde tot in einem Steinbruch nahe Massa Carrara aufgefunden. Mit einem Schuss ins Genick getötet. Die ballistischen Untersuchungen haben ergeben, dass es sich allem Anschein nach um dieselbe Waffe wie in den Fällen Travecchio und Beljajew handelt, zumindest um eine Waffe gleichen Typs, wahrscheinlich eine Makarow. Interessanterweise haben die toxikologischen Tests ergeben, dass Fontana eine reichliche Dosis von Benzodiazepin im Blut hatte, also auch darin eine Übereinstimmung mit den anderen beiden Fällen. Wir können deshalb mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmen, dass es sich um die gleichen Täter handelt.«

»Also wieder eine profihafte Hinrichtung«, warf Galvano ein und machte sich Notizen. 

»Bei der Untersuchung von Fontanas Wohnung und Geschäft wurde nichts Verwertbares gefunden«, fuhr Vittoria fort. »Bompensiere und Billi haben nur feststellen können, dass die Geschäftsunterlagen und die Daten auf dem Computer vernichtet worden sind.«

»Allerdings«, mischte sich Anna Lea ein, »kamen uns die Ausstattung des Geschäfts und die Einrichtung der Wohnung ziemlich teuer vor: technische Geräte, Antiquitäten, Bilder, Möbel, alles vom Feinsten. Ich bin zwar keine Expertin, aber sie scheinen jedenfalls mehr Geld gekostet zu haben, als man als Fotograf mit normaler Arbeit verdienen kann.«

»Man müsste Einsicht in Fontanas Bankunterlagen haben«, warf Davide ein.

»Und was schließen wir daraus?«, fragte Galvano.

»Dass Fontana noch Nebenverdienste hatte«, entgegnete Vittoria. »Man kann nicht ausschließen, dass er für seine Fotos Extragebühren verlangt hat.«

»Was dann aber den Kreis der potenziellen Täter erheblich vergrößern würde«, gab Galvano zu bedenken.

»Aber es wäre unwahrscheinlich«, mischte sich nun Leonardo ein, der gleich verstanden hatte, worauf Vittoria hinauswollte. »Der Modus Operandi, die verwendete Waffe, das Benzodiazepin deuten auf ein und denselben Täter oder dieselbe Gruppe von Tätern. Und es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass eines von Fontanas ›Fotomodellen‹ wegen einer Erpressung auch Travecchio und Beljajew umgebracht hat. Außer eben einem – Ruselnikow.«

Jetzt war der Name gefallen. Galvano schaute Leonardo ernst an und sagte dann: »Ihnen ist doch klar, Commissario Vanucci, was Sie damit andeuten? Sie beschuldigen einen wichtigen Investor des Mordes. Und Sie wissen auch, welche Konsequenzen das haben kann.«

»Ich spreche nur aus, was offensichtlich ist«, antwortete Leonardo und fuhr dann fort: »Und was Ispettore di Bacco herausgefunden hat, stützt diese Annahmen. Bitte!«

Marta di Bacco schaute einen Moment lang Anna Lea tief in die Augen, dann begann sie: »Wir haben gestern Abend am Lungomare eine allgemeine Verkehrskontrolle durchgeführt. Papiere, Alkohol, Drogen und so weiter. Unter den Fahrzeugen befand sich auch das von Herrn Ruselnikow. In dem Fahrzeug befanden sich zu diesem Zeitpunkt neben Herrn Ruselnikow auch noch zwei bulgarische Staatsbürger sowie ein Mann, der sich als ›Oleg Kowaljow‹ auswies. Während der Fahrer auf etwaigen Konsum von Alkohol oder Drogen überprüft wurde, habe ich mir den Pass von Herrn Kowaljow genauer ansehen können.« 

Di Bacco machte eine kleine Pause und trank einen Schluck Wasser. Wieder blickte sie kurz zu Anna Lea hinüber und fuhr dann fort: »Nach allem, was ich dazu sagen kann, handelte es sich um einen ›echten‹ Pass, ausgestellt von der Russischen Föderation. Neben dem Visum für Italien befanden sich darin Ein- und Ausreisevermerke für Malta, Zypern und die Schweiz. Herr Kowaljow hat den Pass daraufhin zurückerhalten. Da keine Ordnungswidrigkeiten oder strafbare Handlungen nachzuweisen waren, haben wir danach den Wagen weiterfahren lassen.«

»Aha«, sagte Galvano. »Wir haben also einen Russen mit einem echten Pass und einem echten Visum. Wie bringt das nun die Ermittlungen voran?«

»Insofern«, warf Leonardo rasch ein, »als daran etwas ziemlich faul ist. Wie schafft es ein einfacher persönlicher Assistent, an zwei echte Pässe unter verschiedenem Namen zu gelangen? So einfach geht das auch in Russland nicht. Für mich deutet das darauf hin, dass Saizew oder Kowaljow mehr ist als eben nur der Assistent von Ruselnikow, viel mehr.«

»Mag sein«, Galvano kratzte sich das schlecht rasierte Kinn, »aber das macht ihn nicht automatisch zum Mörder oder auch nur zum Beteiligten an einem Mordkomplott.«

»Es geht doch gar nicht darum«, mischte sich Vittoria wieder ein, »was die einzelnen Indizien für sich allein genommen bedeuten. Das ist wie bei einem Puzzle, wo ein einzelnes Teil nichts über das gesamte Bild aussagt.«

»Vielen Dank, Commissaria«, sagte Galvano ironisch, »dass Sie mir die Grundlagen der Polizeiarbeit erläutern. Aber bando agli scherzi, Spaß beiseite! Ich bin ja ganz bei Ihnen, aber etwas mehr sollten wir schon präsentieren können. Mit dem, was wir bislang haben, holen wir keinen Giudice hinter seinem Schreibtisch hervor.«

Leider hatte Galvano recht, wie die anderen zugeben mussten. Sie hatten eine Vielzahl von Indizien und Hinweisen, aber eben noch nicht die entscheidenden Beweise. 

»Also müssen wir mehr über diesen doppelten Russen in Erfahrung bringen«, sagte Galvano schließlich.

»Ich habe da eine Idee«, antwortete Vittoria. »Aber dazu muss ich erst einmal telefonieren.«

Sie wollte niemandem sagen, dass Lapo Fedrizzi, der Verursacher ihres gebrochenen Herzens, früher mit seinen glänzenden Kontakten zur AISI, dem Inlandsnachrichtendienst, geprahlt hatte. Nun ja, Vittoria hatte sich geschworen, ihn nie wieder um etwas zu bitten, aber jetzt war der Zeitpunkt gekommen, eine Ausnahme zu machen. Sie musste unbedingt mehr über Ruselnikows Umfeld in Erfahrung bringen. Lapo war von dem Anruf sehr überrascht und anfangs sehr distanziert, aber als er merkte, dass es Vittoria um rein dienstliche Angelegenheiten ging, wurde er zugänglicher.

»Du hast doch beste Kontakte zur AISI«, stellte Vittoria fest und ließ sich gar nicht erst darauf ein, das »Sie« zu verwenden.

»Aber ja doch«, kam es sofort zurück, »einige meiner besten Freunde arbeiten dort. Und ich hatte auch schon Angebote …« 

»Ja, schon gut«, schnitt Vittoria ihm das Wort ab. »Wir brauchen dringend Informationen über einen russischen Staatsbürger.«

»Geht es immer noch um diesen – wie hieß er doch gleich? – Travecchio? Was hat der denn mit den Russen zu tun?«

»Erkläre ich dir ein andermal. Jetzt geht es um einen ›Oleg Kowaljow‹, der uns auch unter dem Namen ›Jewgenij Saizew‹ bekannt geworden ist. Und dann wäre da noch ein gewisser ›Leonid Beljajew‹. Ich schicke dir gleich alles per SMS. Kriegst du das hin?«

»Klar doch, kein Problem. Und was hat das jetzt mit diesem Travecchio zu tun?«

»Gut. Danke!«, sagte Vittoria schroffer als beabsichtigt. »Aber bitte so schnell wie möglich!«

Ohne Fedrizzi die Gelegenheit zur Antwort zu geben, legte Vittoria auf. Geschafft! Hoffentlich hatte er nicht allzu sehr übertrieben, als er von seinen guten Kontakten zum Geheimdienst gesprochen hatte. Bei ihm wusste man nie, welche Versprechen er einhalten würde, wie Vittoria am eigenen Leib erfahren hatte. Aber es war der einzige Weg, der ihr eingefallen war, denn Onkel Emilio danach zu fragen, hätte keinen Sinn gehabt. 

Als Vittoria wieder zurück in den Besprechungsraum kam, waren die anderen dabei, noch einmal alle bisher bekannten Einzelheiten zu diskutieren. Aber es hörte sich nicht so an, als seien sie dabei sehr viel weiter gekommen. Wie man Ruselnikow die Morde oder doch wenigstens die Anstiftung dazu nachweisen könnte – niemand schien eine gute Idee zu haben. Nur Davide wies immer wieder darauf hin, dass man unter allen Umständen Zugang zu den Verbindungs- und Bankdaten brauche. Wer hat wann mit wem telefoniert? Wer hat wann und wem Geld überwiesen? 

»Ich will deine Begeisterung nicht dämpfen«, hörte sie Galvano sagen. »Aber solche Daten sagen uns nur, wer mit wem telefoniert hat, aber nicht, worüber sie gesprochen haben. Und zudem gehe ich einmal davon aus, dass es immer nur persönliche Kontakte gegeben hat und das Geld in bar ausgetauscht wurde. Die sind doch nicht blöd, die haben doch auch gewusst, wie man sie überprüfen kann.«

»Aber vielleicht auch nicht!«, beharrte Davide.

»Ja, vielleicht auch nicht. Aber wir haben diese Daten nicht und wir kriegen sie auch nicht. Basta!«

»Na ja, wir könnten sie schon kriegen«, gab Davide zurück, der sich so leicht nicht geschlagen geben wollte. 

»Darüber haben wir doch schon gesprochen, Billi«, mischte Vittoria sich jetzt ein. »Ich weiß, dass du uns diese Daten beschaffen könntest. Aber ehrlich gesagt, verspreche ich mir auch nicht so viel davon. Travecchio war ›old school‹, der hatte gerade einmal eine einzige Kreditkarte, und die scheint er kaum benutzt zu haben.«

Davide murrte noch einige Zeit, aber eigentlich war die Sache damit erledigt. Überhaupt hatte sich das Gespräch festgefahren. Man hatte alles hin und her gewendet und nichts Neues dabei gefunden. Galvano dankte Leonardo und der Ispettore für ihr Kommen und versprach, alle neuen Informationen an sie weiterzuleiten. Die Sitzung war beendet. Leonardo kam noch für einen Moment mit in Vittorias Büro, aber auch jetzt, da sie allein waren, erzählte sie ihm nichts über den Angriff auf ihren Bruder. Nur ob er ein Tattoo am rechten Unterarm des Assistenten bemerkt habe, fragte sie ihn. Er konnte sich nicht erinnern, versprach aber, bei nächster Gelegenheit darauf zu achten. Sie wechselten noch ein paar Worte und überlegten, wann es denn wieder Zeit für ein Abendessen sein würde.


18. Kapitel

Es wurde der Abend, den Vittoria sich gewünscht hatte: ein kurzer Anruf bei Aldo, dem es zum Glück schon wieder so gut ging, dass er am kommenden Tag entlassen werden konnte, ein etwas längeres Gespräch mit der Nonna, die alles ganz genau wissen wollte, und schließlich ein Abend auf der Couch mit grottenschlechtem Fernsehprogramm, so dass sie sich schließlich regelrecht ins Bett flüchtete. Früh am Morgen glaubte sie, ein Geräusch gehört zu haben, aber sie war zu müde, um aufzustehen. ›War wahrscheinlich die Müllabfuhr‹, dachte sie noch, bevor sie wieder einschlief. Sie wachte erst wieder auf, als der Wecker schrillte. Mit halb geschlossenen Augen tastete sie sich ins Bad. Danach ging sie in die Küche – ein heißer Kaffee würde ihre Lebensgeister wecken.

Als sie die Tasse auf den Tisch stellen wollte, bemerkte sie einen braunen Umschlag, der am Abend vorher noch nicht dort gelegen hatte. Vittoria lief es kalt den Rücken hinunter. Ihr fiel wieder das Geräusch ein, das sie gehört zu haben glaubte. Sie hatte also nicht geträumt. Und es war auch nicht die Müllabfuhr gewesen. Mit einem Mal war sie hellwach. Jemand war in ihre Wohnung gekommen und hatte diesen Umschlag hinterlassen. Was hätte er sonst noch alles tun können? Sie zog sich schnell Jeans und Pulli an und überprüfte die Wohnungstür. Es war nichts zu erkennen. Sie erinnerte sich an die beiden Artigiani aus Sizilien, die vor einigen Tagen die Tür zu Travecchios Wohnung geöffnet hatten, ohne dabei Spuren zu hinterlassen. Noch heute würde sie Galvano um diesen Kontakt bitten.

Vittoria hatte das Gefühl, ihren eigenen Herzschlag zu hören. Sie war nervös, und so dauerte es endlose Sekunden, bis sie in der Handtasche im Wohnzimmer ihren Schlüsselbund fand. Im Schlafzimmer holte sie eine Holzkiste unter dem Bett hervor und schloss sie auf. Zum Vorschein kam ihre Dienstwaffe, eine Beretta Parabellum. Sie schob das Magazin ein, prüfte die Waffe und steckte sie in ihre Tasche. Nicht, dass sie sich jetzt wirklich sicherer fühlte, aber irgendetwas hatte sie tun müssen. 

Allmählich wich ihr Entsetzen einer brennenden Wut. Sie hatte keinen Zweifel daran, wer ihr den Umschlag in die Wohnung hatte bringen lassen. Und ihr damit vor allem beweisen wollte, wie schutzlos sie war. Vittoria dachte nach. Sollte sie die Spurensicherung anrufen? Nein, das wäre ihr wie eine Demütigung vorgekommen – eine Polizistin, die nicht einmal für ihren eigenen Schutz sorgen kann. Ihr Blick fiel auf das Brotmesser. Ohne weiter nachzudenken, nahm sie es und öffnete den Umschlag. Erst danach wurde ihr bewusst, dass es auch eine Briefbombe hätte sein können. Im Kuvert war nur ein Foto und ein Blatt Papier, auf dem in großen Lettern geschrieben stand: »Lassen Sie es gut sein, Vittoria!« Jetzt also wurde es persönlicher, man kam in ihre Wohnung, man sprach sie mit ihrem Namen an. Vittorias Wut brannte lichterloh. Und es war gerade jenes Gefühl der Hilflosigkeit, das ihre Wut immer weiter anstachelte.

Das Foto zeigte die Nonna beim Einkauf im Supermarkt inmitten anderer Leute, offenbar aus geringer Entfernung aufgenommen. Derjenige, der dieses Foto gemacht hatte, musste der Großmutter sehr nahe gekommen sein. Als sie das Bild genauer betrachtete, bemerkte sie im Hintergrund – verschwommen zwar, aber doch deutlich genug – einen Mann. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, wohl aber, dass er auf seinem rechten Unterarm ein großes Tattoo trug. Kein Zweifel, es war das gleiche, das auch der tote Beljajew, der Leibwächter, getragen hatte – ein Speznas-Tattoo. Und da man davon ausgehen musste, dass es nicht viele ehemalige Speznas-Mitglieder in der Toskana gab, konnte es sich bei dem Mann auf dem Foto nur um Kowaljow, den Assistenten Ruselnikows, handeln. Natürlich war es bloß eine Vermutung, aber Vittoria in ihrem Zorn hatte keine Lust, sich auf Zweifel einzulassen. 

In Vittorias Kopf überschlugen sich die Gedanken. Jetzt wurde es tatsächlich ernst, so ernst, wie Galvano prophezeit hatte. »Man könnte, wenn man wollte« – das war die Botschaft. Aber was war jetzt zu tun? Vittoria griff zum Telefon und rief die Nonna an. Vittoria schlug ihr vor, sich gemeinsam mit dem Commendatore im luxuriösen Guesthouse in Quercianella ein wenig von dem Schrecken um Aldo zu erholen. Das habe sie sich verdient und sie solle es als frühes Geburtstagsgeschenk von Vittoria annehmen. Nach dem erwarteten Bescheidenheitszögern stimmte die Nonna freudig zu. Sie werde den Commendatore einsammeln, ihre Sachen packen und sich noch heute auf den Weg machen. Vittoria versprach, Aldo aus dem Krankenhaus abzuholen und auf ihn aufzupassen. Mit ihrer Freundin hatte Vittoria bereits telefoniert – die Zimmerfrage war jetzt zum Saisonende kein Problem. Vittoria atmete auf –, ihre Familie würde also in Sicherheit sein.

Da Vittoria überzeugt davon war, dass man auf dem Umschlag und dem Foto keine verwertbaren Spuren finden würde, faltete sie das Papier zusammen und steckte es in ihre Handtasche. Sie hatte beschlossen, die ganze Angelegenheit weiterhin als »privat« zu behandeln. Sie war sich auch noch nicht klar darüber, ob sie Galvano informieren sollte. Eigentlich müsste sie es tun, aber sie fürchtete, dass er dann endgültig darauf bestehen würde, die Ermittlungen einzustellen. So aber wollte sie es nicht zu Ende gehen lassen, nicht mit eingezogenem Schwanz davonschleichen. Jetzt ging es nicht allein mehr darum, Beweise für Ruselnikows Schuld zu finden, es ging um den Schutz der eigenen Familie. Eine Grenze war überschritten worden, und damit wollte sie niemand davonkommen lassen, egal, wie wichtig, wie mächtig, wie reich. Aber sie spürte auch ihre Ohnmacht. Es war ein Katz-und-Maus-Spiel. Sie war die Maus. Zumindest vorläufig. 

Etwas später als üblich kam Vittoria ins Büro, holte sich ihren Kaffee und fragte Simonetta nach Galvano. Der sitze bereits seit mindestens fünf Nazionali in seinem Zimmer, sagte diese. 

»Um Himmels willen, das ist ja furchtbar«, murmelte Galvano, nachdem Vittoria ihm doch alles erzählt hatte. »Aber gut, dass Sie Ihre Leute in Sicherheit gebracht haben. Das kann so nicht weitergehen!« Und nach einer Pause: »Glauben Sie mir, ich weiß sehr gut, was in Ihnen vorgeht! Umso mehr müssen wir jetzt einen kühlen Kopf bewahren!«

»Ich habe einen kühlen Kopf, aber trotzdem weiß ich nicht, was ich tun soll.«

»Wollen Sie weitermachen?«

»Aber natürlich. Das lasse ich mir nicht bieten! So nicht – nicht mit mir!«

»Verstehe! Dann lassen Sie uns in Ruhe nachdenken. Ich habe im Augenblick auch noch keine Lösung. Aber uns fällt noch etwas ein. Wir treffen uns in zwei Stunden wieder.«

Galvano war wenigstens ehrlich, auch wenn Vittoria sich etwas Konkrets von ihm erhofft hatte. Ihr ging das alles nicht schnell genug, am liebsten hätte sie sich in den Wagen gesetzt und wäre nach Forte gefahren. Sie überlegte in ihrem Büro, was sie Ruselnikow und Kowaljow ins Gesicht schleudern wollte, wenn sie erst einmal vor ihnen stünde. Ihr fielen einige Varianten ein, aber je länger sie darüber grübelte, desto weniger behagten ihr diese Ideen. 

Das Klingeln des Telefons unterbrach ihr Grübeln. Es war Lapo Fedrizzi.

»Wie geht es deinem Bruder?«, fragte er. 

Vittoria war wie elektrisiert. »Gut, ja, sehr gut«, stammelte sie. »Wieso fragst du?«

»Nur so, aus Interesse. Immerhin …« Fedrizzi brach ab und begann dann von Neuem. »Also, du wolltest etwas über diese Russen wissen. Der Reihe nach: ›Leonid Beljajew‹ hatte in der Tat enge Kontakte zum russischen Geheimdienst. Bis zum Ende der 90er Jahre war er bei den Speznas und ist dann vom FSO übernommen worden. Das ist einer der russischen Dienste, zuständig für den Personenschutz von Präsident und Regierung. 2010 oder 2011, das wissen wir nicht so genau, ist er dann in die Privatwirtschaft gewechselt und war vor allem im Umfeld der Ruselnikow-Familie tätig. Im Sommer dieses Jahres ist er mit einem Arbeitsvisum nach Italien eingereist und hat das Land seitdem nicht verlassen.«

»Kein Wunder, er ist tot«, warf Vittoria ein.

»Wie? Er ist tot? Davon steht nichts in den Akten.«

»Erinnerst du dich an den Toten aus Forte dei Marmi, den sie vor ein paar Wochen am Strand gefunden haben? Wir sind uns inzwischen ziemlich sicher, dass es sich um Leonid Beljajew handelt.«

»Ja, gut, wenn das so ist.« Fedrizzi war offensichtlich verunsichert. »Dann haken wir den ab, einer weniger! Die anderen beiden sind ohnehin interessanter. Genauer gesagt: Nach unserer Kenntnis handelt es sich bei Jewgenij Saizew und Oleg Kowaljow um ein und dieselbe Person. Auch er war bei der Speznas, ist dann allerdings zum FSB gegangen, dem Nachfolger des KGB. Dabei hat er seinen Namen gewechselt, nicht unüblich, ist ja auch der Geheimdienst.«

Fedrizzi lachte heiser, als habe er einen guten Witz gemacht. Vittoria fand es nicht komisch, und so fuhr er nach einer kurzen Pause fort: »Jedenfalls haben wir gehört, dass er inzwischen bei einer Organisation namens URPO gelandet ist, der ›Direktion zur Infiltration krimineller Organisationen‹. Vor drei Jahren hat er die URPO wieder verlassen und ist als Sicherheitschef zu Ruselnikow gewechselt, nun wieder unter dem Namen Saizew. Was das alles zu bedeuten hat, wissen wir auch nicht. Entweder hat Ruselnikow den Agenten mit viel Geld eingekauft oder die URPO hat ihn dort eingeschleust, vielleicht auch beides.«

»Und ihr fragt euch nicht, was der russische Geheimdienst mitten in Italien zu schaffen hat? Und was das mit dem Großinvestor Ruselnikow zu tun hat, der mit seinem Geld Italien retten soll?«

»Doch, das fragt man sich schon. Wie ich gehört habe, sind schon ein paar Stellen in der Regierung nervös geworden. Sind aber nur Gerüchte. Nichts Genaues weiß man nicht. Und wieso interessierst du dich eigentlich dafür?«

»Nur so. Diese Namen sind am Rande eines Falls aufgetaucht, weißt du, diese Sache mit dem Finger, Travecchio, der Beamte aus Pisa. Wir kommen da überhaupt nicht weiter, und so machen wir jetzt ein paar Recherchen im Umfeld. Vielen Dank für deine Hinweise, aber wie ich das einschätze, hilft uns das auch nicht weiter. Ich glaube, ich nehme das noch nicht einmal zu den Akten.«

»Schade! Ich hätte dir gerne geholfen. Wenn du noch einmal etwas brauchst, musst du es nur sagen. Aber lass auf jeden Fall die Finger von diesen Russen. Das ist vermintes Gelände!«

Damit war das Gespräch auch schon wieder vorbei. Vittoria war immer noch irritiert, sie konnte sich Fedrizzis plötzliche Freundlichkeit nicht erklären. Erst als sie später die Zeitungen durchsah, fand sie einen Artikel im »Corriere della Sera« – und ein Motiv für Fedrizzis Verhalten. Demzufolge war am Tag zuvor ein hoher Beamter aus dem Innenministerium wegen des Verdachtes der Korruption verhaftet worden. Als Vittoria den Namen las, wusste sie sofort, um wen es sich handelte – Fedrizzis Schwiegervater, von dessen Protektion er sich doch so viel für seine Karriere erhofft hatte. Tja, damit war es nun vorbei, und Fedrizzi würde alle Hände voll damit zu tun haben, nicht selbst in den Strudel der Ermittlungen gerissen zu werden. ›Armer Lapo‹, dachte sie, ›aber eigentlich geschieht es ihm recht.‹ Sie hatte sich um Wichtigeres zu kümmern.

Als sie einige Zeit später wieder in Galvanos Büro saß, berichtete sie ihm von Fedrizzis Recherchen. 

»Das ist sehr interessant«, sagte Galvano und zog die Hand wieder zurück, die instinktiv nach der Schachtel Nazionali gegriffen hatte. »Ich habe mir inzwischen auch ein paar Gedanken gemacht. Wenn wir – mit einer gewissen Berechtigung – annehmen, dass Ruselnikow sowohl für die Morde als auch für die Drohungen gegen Sie und Ihre Familie verantwortlich ist, dann stellt sich zunächst die Frage nach den Motiven.«

»Er hat Angst, dass sein Sohn als schwul dargestellt wird«, unterbrach ihn Vittoria. »Und dass er damit erhebliche Probleme in Russland bekommen könnte, die seine wirtschaftliche und soziale Position gefährden.«

»Ja, auch das können wir annehmen«, gab Galvano zurück. »Aber – ist dieses Motiv wirklich stark genug, um eine solche Serie von Gewalttaten zu begründen?«

»Ruselnikow ist dabei, sein Vermögen in Sicherheit zu bringen. Es geht um seine nackte Existenz. Kein Wunder, wenn er unter erheblichem Stress steht. Und ich habe selbst erlebt, wie wenig er sich unter Kontrolle hat.«

»Schon, aber mir reicht das nicht. Ruselnikow, das ist doch ein Mann, der gelernt hat, ruhig und bedächtig vorzugehen. Rastet der so plötzlich aus? So kurz vor dem Ziel?«

»Das wäre doch denkbar, oder?«

»Denkbar ist vieles. Aber ich glaube, es ist anders abgelaufen: Natürlich war er besorgt, dass sein Sohn in der Öffentlichkeit bloßgestellt werden könnte. Und wahrscheinlich hat er darüber mit seinem Assistenten geredet. Der wird ihm gesagt haben: ›Ich regele das!‹ Und dann hat dieser Assistent losgelegt. Und ich denke, dass ihm die Sache aus dem Ruder gelaufen ist, eine eigene Dynamik entwickelt hat.«

»Was aber nichts an den Morden und den Drohungen ändert!«

»Nein, natürlich nicht! Aber wenn das zutrifft, sollten wir überlegen, wie Persönlichkeit und Motiv des Assistenten aussehen.«

»Da muss man doch nicht lange nachdenken, wenn man seine Geschichte kennt. Menschenleben sind dem egal. Der tut, was man ihm sagt oder was er für notwendig hält. Ein Schlächter, ein Henker.«

»Ja. Und wahrscheinlich ist er auch ein Sadist. Aber das reicht mir immer noch nicht. Dieser Mann ist kein pathologischer Serienmörder, er ist nicht triebgesteuert. Er tötet im Auftrag.«

»Dass wir es mit einem Profikiller zu tun haben, macht die Sache doch nicht besser.«

»Vittoria, bitte! Etwas, das Fedrizzi Ihnen erzählt hat, hat mich nachdenklich gemacht. Nehmen wir für einen Moment an, dass jene – wie hieß sie noch? – URPO, den Assistenten bei Ruselnikow eingeschleust hat. Dann wäre der russische Geheimdienst sein Auftraggeber. Und dann müssten wir uns fragen, was wiederum deren Motive gewesen sein könnten.«

»Du meine Güte, Dottore. Der russische Geheimdienst, also wirklich! Wie weit wollen Sie denn noch gehen?«

»So weit, wie es nötig ist. Was wäre, meine Liebe, wenn ebenjener Geheimdienst ein Interesse daran hätte, dass Ruselnikow unter Verdacht gerät? Ich meine: so richtig unter Verdacht. Dann hätte man ihm gezeigt, dass er nicht so unantastbar ist, wie er gemeint hat – bloß, weil er Putin kennt. Ich kann mir vorstellen, wie das gelaufen ist: ›Uns ist egal, ob dein Sohn schwul ist oder nicht. Aber wir haben dir geholfen und jetzt wirst du uns helfen!‹ Ich habe das tausend Mal erlebt. Und man hätte Ruselnikow in der Hand und könnte ihn lenken, wohin man wollte. Dann würde man nämlich in Moskau entscheiden, wie und wo Ruselnikow sein Geld investiert. Dann könnte man sich mitten in der europäischen Finanzwelt festsetzen und an den richtigen Schrauben drehen.«

»Also, Dottore, das geht jetzt aber wirklich sehr weit!«

»Schauen Sie sich an, was mit unserer Energiewirtschaft geschehen ist. Ich sage nur: Rosneft, Lukoil. Und unsere ENI ist eng mit Gazprom verbunden. Glauben Sie, dass die Russen das alles nur machen, um Geld zu verdienen? Deren Uhren ticken anders. Sie wollen Einfluss, politisch, geostrategisch, ökonomisch. Was die Linken immer den kapitalistischen Konzernen vorgeworfen haben, gilt noch viel mehr für die Russen – sie machen Politik mit ihren Unternehmen.«

»Wow«, sagte Vittoria und fühlte sich mit einem Mal wie erschlagen. »Und was machen wir jetzt?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Galvano nach einer kurzen Pause. »Aber wenigstens hätten wir einen Schuldigen identifiziert – den Assistenten. Na ja, sagen wir lieber: einen Verantwortlichen, denn ich glaube nicht, dass er selbst geschossen hat. Dafür hat er seine Leute. Ist bei der Mafia genauso!«

»Sollen wir uns jetzt den Assistenten vornehmen?«

»Wenn Sie mögen, machen Sie ihm ruhig Feuer unterm Hintern. Aber im Zweifel holen die ihn nach Russland zurück und wir stehen mit leeren Händen da. Ich hab keine Ahnung, was wir tun können.«

Das Gespräch war festgefahren. Vittoria hing noch eine Weile ihren eigenen Gedanken nach. Was zum Teufel sollte sie jetzt tun? Galvanos Theorie hatte sie überzeugt, auch wenn es nicht die Spur von handfesten Beweisen dafür gab, allenfalls, wenn überhaupt, ein paar Indizien. Der Rest war Spekulation, zwar plausibel, aber eben nicht mehr. Viel dringlicher war die Frage, wie sie selbst damit umgehen sollte, immerhin wurden sie und ihre Familie unmittelbar bedroht. Wie lange würde es dauern, bis die herausfänden, wohin sie ihre Leute in Sicherheit gebracht hatte? Man hatte Aldo gefunden, man hatte die Nonna ausgespäht. Die andere Seite war gut organisiert und verfügte über Verbindungen, deren Reichweite sie sich gar nicht erst vorstellen wollte.

Im Büro der CIRCCE gab es an diesem Nachmittag nichts mehr zu besprechen, und so beschloss Vittoria, nach Hause zu gehen. Aber vorher rief sie noch Davide zu sich. »Ich brauche ein Handy, das man nicht zurückverfolgen kann. Frag nicht, wozu«, sagte sie unumwunden.

»Kein Problem, Dottoressa«, antwortete Davide lächelnd. »Ihnen kann geholfen werden.«

»Wenn es geht, brauche ich sogar drei davon«, fügte sie noch hinzu. 

Er verschwand und kam bald mit drei Kartons wieder. »Eccole!«, sagte er triumphierend. »Danach haben Sie gesucht. Drei nicht registrierte Handys ohne Gerätekennung, völlig anonym. Auch keine GPS-Koordinaten. Trotzdem rate ich Ihnen, nur kurze Anrufe zu tätigen, sonst kann man das telefonino über die Sendemasten orten. Und suchen Sie sich einen Ort, von dem aus viele andere telefonieren. Stellen Sie sich doch in den Eingang der Uffizien. Wenn man Sie dann doch orten sollte, kämen auch Hunderte von anderen Handys in Frage. Sie müssen sich nur vor den Überwachungskameras in Acht nehmen. Aber das kriegen Sie schon hin.«

»Woher hast du …? Ach, ich will es gar nicht wissen.«

»So etwas gibt’s doch an jeder größeren Tankstelle. Können Sie selbst versuchen.«

»Was kriegst du dafür?«

»Geht auf Kosten des Hauses!«

Vittoria bedankte sich und packte die drei Kartons in ihre Handtasche. Wenn sie Aldo aus dem Krankenhaus abholte, würde sie ihm eins geben und das andere der Nonna. Sie telefonierte noch einmal mit Aldo und es stellte sich heraus, dass er schon an diesem Abend entlassen werden sollte. Obwohl er immer wieder betonte, dass er ganz gut allein zurechtkäme, bestand Vittoria darauf, ihn abzuholen. Sie erkundigte sich noch einmal kurz bei Anna Lea und Davide, ob sich vielleicht etwas Neues ergeben habe, aber das war nicht der Fall, und so machte Vittoria sich auf den Weg an die Küste. 

Als sie in Micaelas Guesthouse ankam, waren die Nonna und der Commendatore gerade außer Haus; sie waren nach Livorno gefahren, um mit dem Boot die Kanäle entlangzugondeln und danach einzukaufen. In ein oder zwei Stunden wären sie sicherlich wieder zurück, meinte Micaela. So lange konnte Vittoria aber nicht warten, denn sie wollte ja zu Aldo nach Pisa. Also übergab sie ihrer Freundin den Karton mit dem Handy und kündigte an, im Laufe des Abends unter dieser Nummer anzurufen. 

Aldo wartete schon am Eingang der Klinik auf sie. Er machte nicht den Eindruck, als ob es ihm gut ginge, obwohl er das auf Vittorias Nachfrage behauptete. Da die Nonna nicht zu Hause war, nahm Vittoria ihren Bruder mit zu sich. Unterwegs hielten sie noch an einer Apotheke, um die verschriebenen Schmerzmittel zu kaufen. Sie fand noch Brot, Salami und Käse und hätte Aldo gerne auch ein Glas Wein gegönnt, aber in Kombination mit den Medikamenten hielt sie das für keine gute Idee. Also musste er sich trotz seiner Proteste mit Mineralwasser begnügen. Bald nach dem Abendessen wurde Aldo müde und Vittoria konnte ihm gerade noch das neue Handy übergeben, bevor er einschlief. 

Vittoria rief die Nonna an und hörte einen Seufzer der Erleichterung, als sie berichtete, dass Aldo jetzt gerade auf der Couch im Wohnzimmer schlief. Dann war es an der Nonna, ihren aufregenden Tag in Livorno zu beschreiben. Morgen wolle man nach Porto di Baratti fahren, zu dem alten etruskischen Hafen nahe Piombino, wo es auch einen archäologischen Park gebe, der den Commendatore sehr interessiere. Ansonsten sei man fest entschlossen, es sich gut gehen zu lassen; Vittoria solle sich nicht sorgen.

Sich keine Sorgen machen – leichter gesagt, als getan, wenn man ständig Geräusche in der Wohnung zu hören glaubte, kaum dass man sich etwas beruhigt hatte. Es knackte, es knarzte, irgendetwas tropfte, der Wind pfiff durch die geöffnete Terrassentür. Immer wieder schreckte Vittoria auf, griff nach der Pistole unter ihrem Kissen, doch da war es auch schon wieder still. Irgendwann schlief sie ein, der lange, anstrengende, nervenaufreibende Tag forderte seinen Tribut. Als der Wecker klingelte, schreckte sie mit einem Ruck hoch. Sie wollte wieder zu ihrer Waffe greifen, aber dann hörte sie Aldos Stimme: »Ruhig! Ganz ruhig, Tata! Ich bin es!« Offenbar war er früh aufgewacht und hatte schon den Kaffee bereitet. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er sich nach vorn beugte und die Tasse auf Vittorias Nachttisch abstellte. Wie fürsorglich er war! 

»Hier«, sagte er später in der Küche und hielt ihr das Tablet hin. »Dein Bruder ist berühmt. Über den Überfall wird schon berichtet!«

Tatsächlich hatte Rete Toscana, der hiesige TV-Sender, in den Abendnachrichten einen kurzen Bericht gebracht. Man sah die Gasse, in welcher der Überfall verübt worden war, dann ein Bild von Aldo, allerdings verpixelt, und schließlich den Pressesprecher der Questura in Pisa, der mit Nachdruck versicherte, dass man keinerlei Hassverbrechen dulden werde. 

»Woher haben die das Bild?«, fragte Vittoria.

»Keine Ahnung. Ich habe es ihnen nicht gegeben. Aber ist doch egal«, antwortete Aldo, und man sah, dass ihm auch das Sprechen noch Mühe bereitete.

»Na ja, man kann es ohnehin nicht mehr ändern. Aber interessieren würde es mich schon.«

»Ich kann mich ja mal umhören.«

»Nein, ist schon gut. Wenn das nur unsere einzige Sorge wäre …«

»Was denn noch?«

»Lass gut sein. Alles in Ordnung! Werde du erst einmal gesund, dann sehen wir weiter. Wann musst du wieder zum Arzt?«

»Wenn die Pillen alle sind. Aber bitte, Vittoria, ich will wissen, was los ist!«

Genau das wollte Vittoria ihm nicht sagen. Vielleicht später, wenn einmal alles vorbei sein würde. 

»Ach, übrigens«, sagte Aldo, als er Vittoria Kaffee nachgoss, »habe ich dir erzählt, dass ich einen Anruf von der Soprintendenza bekommen habe? Da gibt es eine freie Stelle beim Denkmalschutz und ich soll mich bei denen vorstellen. Eigentlich schon morgen. Was meinst du? Soll ich hingehen?«

»Aber klar, wenn du bei Kräften bist«, antwortete Vittoria und erinnerte sich daran, dass der Professore beim ersten Treffen in Riparbella davon gesprochen hatte. Die alte, aber bewährte Methode von Zuckerbrot und Peitsche. Jetzt musste Aldo sich beeilen, vom Zuckerbrot zu essen, denn niemand konnte wissen, wie lange dieses Angebot noch gelten würde. Wenn der Professore ihr Ärger machte, weshalb dann nicht auch ihrem Bruder? Und deshalb bestärkte sie ihn noch einmal darin, sich um diesen Job zu bemühen. 

»Wenn du willst, fahre ich dich da morgen hin«, bot Vittoria ihm an.

»Nein, ich nehme den Zug, das wird schon gehen! Morgen fühle ich mich bestimmt schon besser, versprochen! Mach dir keine Umstände!«

»Gut, wie du willst. Aber mein Angebot steht!«

Sie plauderten noch eine Weile über dies und das, bis Vittoria auf die Uhr sah. Es war allmählich an der Zeit, ins Büro zu fahren.


19. Kapitel

Eigentlich hätte sie sich gar nicht so sehr beeilen müssen. Galvano war noch nicht aufgetaucht und die beiden Apprendiste hatten auch keine Neuigkeiten zu berichten. Also hielt Vittoria einen kurzen Plausch mit Simonetta, als deren Telefon klingelte. Ja, sagte sie, die Commissaria sei anwesend, und ja, sie könne verbinden. Simonetta drückte einen Knopf.

»Die Questura in Livorno. Sie wollen Sie dringend sprechen. Ich verbinde in Ihr Büro!«

Vittoria erschrak. Es beschlich sie die böse Ahnung, dass etwas mit der Nonna geschehen sein könnte. Nach ein paar schnellen Schritten nahm sie in ihrem Büro den Hörer auf, als es klingelte. Die Frau am anderen Ende der Leitung kündigte an, dass sie sofort mit dem Questore höchstpersönlich verbunden werde. 

»Verehrte Dottoressa, ich wünsche einen guten Morgen!«, sagte eine bedächtige Stimme. »Es tut mir leid, dass wir uns auf diese Weise kennenlernen, aber ich muss Sie darüber informieren, dass es einen – ja, wie soll ich sagen? – Vorfall in Quercianella gegeben hat, an dem Ihre Großmutter und ihr Freund, der Commendatore Casini, beteiligt gewesen sind. Nein, bitte, machen Sie sich keine Sorgen«, fuhr der Questore fort, »allen Ihren Lieben geht es gut, sie sind unverletzt, sie sitzen hier neben mir und trinken Kaffee.«

»Was um Himmels willen ist passiert?« Vittorias Stimme zitterte. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. 

»Das wird Ihnen der Commendatore sicherlich noch in allen Einzelheiten erzählen, aber ich gebe Ihnen gern eine kurze Zusammenfassung. Der Commendatore, ein mutiger Mensch übrigens, ist heute morgen sehr früh aufgewacht und wollte gerade das Zimmer verlassen, um auf der Terrasse eine Zigarette zu rauchen. Sie wissen ja, wie das ist: Man darf in den Zimmern nicht mehr rauchen. Gut für die Gesundheit, aber eben auch lästig für die Raucher. Allerdings hat man mir berichtet, dass man von dieser Terrasse einen wunderbaren Blick über die Bucht von Quercianella mit Blick auf Elba und Korsika haben soll, vor allem am Morgen.«

Unruhig wippte Vittoria von einem Fuß auf den anderen. Die umständliche Art des Questore machte sie fast rasend. Aber sie wollte ihn auch nicht unterbrechen, sonst käme er vielleicht nie zum Ende.

»Also«, berichtete der Questore in aller Ruhe weiter, »jedenfalls hat er in diesem Augenblick seltsame Geräusche von der Gartentür gehört, so, als wolle jemand das Schloss aufbrechen. Ich sagte ja bereits, dass der Commendatore ein sehr mutiger Mann ist. Er ging zurück ins Zimmer und holte seine Glock 18 aus dem Koffer, ein ziemliches Ding, 9 mm mit Vollmantelgeschossen. Und bevor Sie fragen, Dottoressa, ja, er hat einen gültigen Waffenschein dafür. Er darf sie mit sich führen und er darf sie auch benutzen – bei Bedarf.« 

Wieder machte der Questore eine kleine Pause, als müsse er sich die Fortsetzung Wort für Wort überlegen. »Jedenfalls«, fuhr er schließlich fort, »ist der Commendatore hinunter ins Erdgeschoss gegangen und hat zwei verdächtige Personen erkannt, die sich ganz offensichtlich an der Gartentür zu schaffen machten. Der Commendatore ist dann durch die Küche und Garage nach draußen auf die Straße gegangen und stand dadurch hinter den besagten Personen. Wie er zu Protokoll gegeben hat, entsicherte er dann seine Waffe mit einem lauten Geräusch. Sie können sich vorstellen, wie überrascht die beiden Schurken gewesen sein müssen.«

Der Questore räusperte sich, vielleicht weil er wirklich einen trockenen Hals hatte, vielleicht aber auch, um die Spannung zu erhöhen. Vittoria schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis er fortfuhr: »Dann – und ich folge immer noch der sehr präzisen Aussage des Commendatore – hat er die beiden aufgefordert, die Hände zu heben und sich auf den Bauch fallen zu lassen. Aber, ahimè, die zwei Ganoven stürzten stattdessen auf den Commendatore zu, und das musste er zweifellos als Angriff verstehen. Also unter uns, mir wäre es auch so gegangen. Jedenfalls betätigte der Commendatore – wie er sagt – reflexartig den Abzug seiner entsicherten Waffe. Nun war die Waffe, aus welchen Gründen auch immer, auf Automatik gestellt, und so wurden beide Männer bedauerlicherweise innerhalb weniger Sekunden von mehr als einem Dutzend Kugeln getroffen. Glücklicherweise hatte der Commendatore tief gezielt, und deshalb gingen die Schüsse in die Beine. Allerdings hat einer von ihnen leider nicht überlebt. Eine Kugel hat ihm die Aorta im Oberschenkel zerfetzt. Bevor die Rettungswagen ankamen, war er bereits verblutet. Wie man mir mitteilte, hat er nicht sonderlich gelitten.«

»Und der andere?«, unterbrach ihn Vittoria.

»Ja, der andere«, der Questore schien nachzudenken und sagte dann: »Der andere hat zumindest bis jetzt überlebt. Man hat ihn in die Universitätsklinik in Pisa gebracht. Er ist jetzt auf der Intensivstation. Natürlich steht er unter Bewachung.«

»Wissen Sie schon etwas Genaueres über die beiden?«

»Nein, wir ermitteln noch. Sie hatten zwar Papiere bei sich, aber die sind auf eine fast bemitleidenswerte Art gefälscht. Vielleicht sollte ich sie dem Museo Criminologico in Rom zur Verfügung stellen, denn solche schlichten Fälschungen sieht man nicht alle Tage. Aber keine Sorge, wir kommen denen noch auf die Spur. Übrigens, einer trug eine Waffe bei sich, eine Makarow.«

»Seltsam. Mit diesem Typ Waffe ist doch Travecchio ermordet worden und auch der Tote in Forte und der Fotograf aus Viareggio, den man im Steinbruch bei Massa gefunden hat.«

»Ah, Dottoressa, dann wissen Sie mehr als wir. Aber wir werden das überprüfen. Schicken Sie mir doch die Informationen zu, die Sie haben.«

»Natürlich! Kein Problem! Aber ich werde sie Ihnen persönlich überreichen. Sie werden verstehen, dass ich mich sofort auf den Weg zu Ihnen mache.«

»Ich freue mich darauf, Sie persönlich kennenzulernen«, sagte der Questore, und seine Stimme klang tatsächlich sehr freundlich, als er sich verabschiedete.

Vittoria ließ sich mit weichen Knien auf ihren Stuhl fallen. Sie brauchte jetzt erst einmal ein paar Minuten, um die Dinge zu sortieren. In was waren sie da eigentlich hineingeraten? Ihrer aller Leben war aus dem Lot und nichts schien so, wie es auf den ersten Blick wirkte. Auf dem Weg in Galvanos Büro gab Vittoria Davide einen neuen dringenden Auftrag; er solle so viel wie möglich über den Commendatore Carlo Casini herausfinden. Denn was der Questore ihr erzählt hatte, klang nicht so, als sei er nichts weiter als ein sympathischer, älterer Herr, der gemeinsam mit der Nonna die Wonnen seiner Pension genießen wollte. So kühl und – man konnte sagen – professionell, wie er gehandelt hatte, würde sich ein normaler Pensionär eher nicht verhalten. Ihr wurde bewusst, dass sie eigentlich gar nichts über den Commendatore wusste, außer dass er mit der Nonna befreundet war, nun ja, vielleicht sogar etwas mehr als nur befreundet, und dass er ab und zu auf Reisen ging, wobei niemand so genau wusste, wozu und wohin. Je mehr sie darüber nachdachte, umso rätselhafter erschien ihr der Mann. Er war ganz offenbar wohlhabend, fuhr einen, wenn auch nicht nagelneuen Maserati Quattroporte V und konnte es sich leisten, bei den teuersten Metzgern und Winzern der Toskana einzukaufen. Wer zum Teufel war dieser Mann? – Sie gab Davide eine Stunde Zeit, um mehr herauszufinden.

Galvano schüttelte lange den Kopf, als Vittoria ihm von den Ereignissen in Quercianella berichtete. Die Furchen auf seiner Stirn schienen in den letzten Tagen merklich tiefer geworden zu sein.

»Auch das noch«, stöhnte er auf. »Jetzt gibt es sogar Schießereien auf dem Land. Da denkt man, dass es irgendwann vorbei sein muss, und dann geht es wieder von vorn los.«

»Wenigstens ist der Nonna nichts geschehen!«, konnte Vittoria nur sagen.

»Ja, zum Glück! Aber wirklich nur: zum Glück!«, Galvano stand unvermittelt auf. »Die Sache muss ein Ende haben, so oder so. Wissen Sie was«, und das klang nicht nach einer Frage, »ich begleite Sie nach Livorno. Hilft vielleicht im Angesicht des Questore.«

Daran hatte Vittoria noch gar nicht gedacht, aber Galvano hatte wahrscheinlich recht. Unter anderen Umständen hätte sie das Angebot abgelehnt, aber jetzt lagen die Dinge anders. Bei dem, was noch kommen könnte, wäre sie wenigstens nicht ganz allein. Und Galvanos Anwesenheit würde auch dokumentieren, dass es um mehr als nur eine Familienangelegenheit ging.

Dass ein Wagen für Commissario Capo Galvano bestellt wurde, traf die Fahrbereitschaft völlig unerwartet. Manche vermuteten wohl, dass er schon längst in Pension gegangen sei, aber andere wiesen auf den steten Rauch hin, der aus dem Fenster in der zweiten Etage quoll. Jedenfalls war der Commissario Capo zu einer Art Mythos im Regionalbüro der Polizia di Stato geworden, und so fragte der Fahrer Vittoria, wer sie denn da begleite. Als Vittoria ihm Galvano vorstellte, nahm er sofort eine militärische Haltung an und sein rechter Arm schoss zur Mütze. Dann öffnete er die Tür zum Rücksitz und stand stramm, bis Galvano lächelnd eingestiegen war. »Wie in den alten Zeiten!«, raunte er Vittoria zu. 

Sie waren kurz vor Pontedera, als Davide anrief. Er hatte wahrlich beeindruckende Neuigkeiten über den Commendatore zu berichten. Der nämlich sei Ende der 90er Jahre in Florenz aufgetaucht und habe sich dort als Pensionär niedergelassen, ohne dass man viel über Arbeit und Leben Casinis in Erfahrung brachte. Kurze Zeit später sei er dann zum »Commendatore« des Italienischen Verdienstordens ernannt worden, auch hier ohne genauere Informationen über seine besonderen »Verdienste«. Die Rede war nur von »Friedensmissionen« der Armee in Afrika und dem Nahen Osten. So weit, so gut, hatte Davide enttäuscht über diese mageren Auskünfte gedacht, aber auch, dass das nicht alles sein könne. Und tatsächlich, als er sich die Daten der Armee genauer angesehen habe – wie, wollte er nicht verraten –, sei er dort auf einen Carlo Casini gestoßen, der in den 80er und 90er Jahren in Castel Malnome nahe Rom stationiert gewesen sei, zuletzt im Rang eines Colonello, er war also ein ziemlich hohes Tier. Das war schon mehr, als man erwarten durfte, aber Davide hatte natürlich weitergegraben. Herausgekommen war dabei, dass sich in jenem Castel Malnome keine Truppen im eigentlichen Sinne, sondern das Centro Intelligence Interforze befunden habe, also das, was man gemeinhin als den »operativen Arm« des militärischen Geheimdienstes bezeichnen könne. Kurz und gut: Casini war ein Spion gewesen; welche Art von Spion sei noch unklar, aber das werde man auch noch recherchieren können. 

Vittoria hatte das Telefon laut gestellt, und so hatte Galvano alles mithören können. Er rollte mit den Augen, und Vittoria sah ihm an, dass er ebenso überrascht war wie sie selbst. Sie bedankte sich bei Davide und legte auf. Eine ganze Weile schauten sich Galvano und Vittoria stumm an. Damit hatte niemand gerechnet, aber nun war auch klar, weshalb Casini so kaltblütig und präzise hatte handeln können. Die beiden Einbrecher hatten nicht die Spur einer Chance gehabt, als sie dem netten alten Mann begegnet waren. ›Geschieht ihnen recht‹, dachte Vittoria, deren Überraschung allmählich einer heimlichen Genugtuung wich. So soll es allen ergehen, die meine Familie angreifen. Trotzdem würde sie demnächst ein ernstes Wort unter vier Augen mit der Nonna sprechen. Sie war gespannt zu erfahren, wie viel die Nonna von Casinis Vergangenheit wusste.

Als sie in Livorno angekommen waren, hatte sich die Lage deutlich entspannt. Wie sich herausstellte, war der Commendatore nicht mehr offiziell in Gewahrsam, sondern der »persönliche Gast« des Questore. Offenbar hatte es in der vergangenen Stunde einige sehr intensive Gespräche gegeben, nicht zuletzt mit diversen Regierungsstellen in Rom. Vittoria war versucht zu fragen, ob sich auch der Professore Trappi eingemischt hatte, schwieg aber. Überhaupt wollte sich niemand konkret äußern. Dann führte man sie in das Gästezimmer. Ein offensichtlich gut gelaunter und völlig entspannt wirkender Commendatore saß plaudernd neben der Nonna. Als er Vittoria erblickte, ging er auf sie zu und umarmte sie. »Keine Sorge, alles in Ordnung!«, flüsterte er ihr ins Ohr. Vittoria umarmte die Nonna, die dann unter Tränen berichtete, was sie von dem ganzen Vorfall miterlebt hatte. Sie tat es mit deutlich mehr Gefühl, aber weniger Fakten als vorhin der Questore. Immer wieder schluchzte sie zwischendurch auf, und Vittoria reichte ihr frische Taschentücher. 

Galvano war inzwischen mit dem Questore in dessen Büro gegangen und kam kurze Zeit später mit ihm wieder heraus. 

»Sie sehen, verehrte Dottoressa, dass Sie sich überhaupt keine Sorgen machen müssen«, begann der Questore. »Wir haben alles unter Kontrolle. Und wir sind inzwischen auch ein gutes Stück weitergekommen. Wie ich schon dem Commissario Capo gesagt habe, hat es sich allem Anschein nach um einen versuchten Einbruch gehandelt. Eine wahre Seuche seit einiger Zeit, diese Einbrüche, und leider kaum aufzuklären. Ich nehme an, organisierte Banden aus Osteuropa. Aber unser tapferer Commendatore hat diesen Versuch glücklicherweise verhindert. Die Schüsse sind nach bisherigem Stand der Ermittlungen in Notwehr gefallen.«

»Wissen Sie denn inzwischen mehr über diese Männer?«, fragte Vittoria.

»Ich sagte Ihnen ja bereits, dass sie gefälschte Dokumente bei sich trugen. Aber davon haben wir uns nicht irremachen lassen. Meine Experten haben die beiden durch den Abgleich der Fingerabdrücke identifizieren können. Es handelt sich«, der Questore blickte auf den großen Zettel in seiner Hand, »es handelt sich um bulgarische Staatsbürger, die in den vergangenen Jahren unter wechselnden Namen in der Toskana und in Ligurien aktenkundig geworden sind. Meist wegen Diebstahl und Einbruch, aber es hat nie zu einer Verurteilung gereicht. Madonna, Sie kennen ja die Mühlen unserer Justiz, so langsam und so wenig Mehl am Ende. Dottore Galvano, Sie wissen, wovon ich spreche.«

Galvano nickte dem Questore zu, sagte aber nichts.

»Jedenfalls nimmt man an«, fuhr der Questore fort, »dass diese Individuen aus Kolojanowo im Oblast Plowdiw stammen. Oblast ist so etwas Ähnliches wie eine ›Provinz‹«, fügte er noch hinzu. Der Questore nahm es genau.

»Also eigentlich Kleinkriminelle«, setzte er seinen Bericht fort, »aber diesmal haben sie es zu weit getrieben. Es musste ja einmal so enden. Ach so, fast hätte ich es vergessen: Bei dem Toten haben wir einen Zettel gefunden, und zwar mit der Adresse von diesem Haus und sogar einem Grundriss. Wir müssen davon ausgehen, dass es sich nicht um einen zufälligen Einbruchsversuch gehandelt hat. Aber da tappen wir noch völlig im Dunkeln. Der eine ist tot und den anderen können wir noch nicht vernehmen. Wenn der überhaupt etwas sagt. Was ich persönlich nicht erwarte.«

In Vittorias Kopf fuhren die Gedanken Achterbahn. Kleinkriminelle also, aber versehen mit genauen Plänen und einer Waffe. Was immer das bedeuten mochte, es war nichts Gutes. Denn wer war ihr Auftraggeber gewesen? Konnte man ausschließen, dass sie wegen der Nonna zum Haus geschickt worden waren? Und was hatte es mit dieser Makarow auf sich, deren 9-mm-Kaliber genau zu den Morden passte? Hatte der Commendatore etwa die geheimnisvollen Mörder erwischt? Dazu passte auch ein kleines Detail, an das sie sich erinnerte, als Galvano nach den Nazionali in seiner Jackentasche griff. Hatte man nicht ein paar Zigarettenstummel einer bulgarischen Marke neben Travecchios Leiche gefunden? Fast war es schon zu einfach. Vittorias Gedanken überschlugen sich. Wahrscheinlich waren es die beiden Bulgaren gewesen, die Travecchio, Beljajew und Fontana, den Fotografen, getötet hatten. Doch sie hatten es wohl kaum aus eigenem Antrieb getan, zumindest war keinerlei direktes Motiv erkennbar. Vittoria vermutete auch, dass es diese beiden Bulgaren gewesen waren, die Aldo in Pisa verprügelt hatten, aber auch dafür hätten sie kein Motiv gehabt. Blieb also die Frage nach dem Auftraggeber, die Vittoria längst für sich beantwortet hatte. Allerdings hatte sie dafür nicht die Spur eines handfesten Beweises.

»Ja, liebe Dottoressa, verehrter Dottore Galvano«, sagte der Questore in Vittorias Gedanken hinein, »ich glaube, das wäre alles für den Moment. Sie müssen nicht auf das Protokoll warten. Wir werden es Ihnen zu CIRCCE schicken, und dann kann der Onorevole Commendatore es bei Ihnen unterschreiben. Wir haben alle miteinander heute schon genug Aufregung gehabt. Wenn Sie wollen, rufe ich in der Torteria da Gagarin an und reserviere einen Tisch für Sie. Das ist ein ganz wundervolles Restaurant, ich liebe die Torta di Ceci aus Kichererbsen. Ein gutes Essen und gleich sieht die Welt wieder besser aus. Leider kann ich nicht mit Ihnen kommen, die dienstlichen Pflichten, Sie verstehen!« Der Questore gab sich Mühe, Vittoria gewinnend anzulächeln.

Vittoria lehnte das großzügige Angebot des Questore dankend ab; man wolle doch lieber nach Quercianella zurückkehren und sich ein wenig von den Anstrengungen erholen. Vittoria bat noch um Fotos der beiden Bulgaren, und am Ende versprach man, sich gegenseitig über alle neuen Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.

Es wurde ziemlich eng im Dienstwagen, aber die Fahrt zum MLH dauerte nicht lange. Alle schwiegen und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Erst später bei einem Glas Zitronenlimonade im Guesthouse kam man noch einmal auf die Geschehnisse des Morgens zu sprechen. Während Galvano mit dem Commendatore in den Garten ging, damit beide endlich wieder rauchen konnten, blieb Vittoria bei der Nonna. Auch ihre Freundin Micaela gesellte sich zu ihnen und noch immer sah man ihr das Entsetzen an. 

»Es liegt ein Fluch auf dem Haus«, sagte sie schluchzend. »Erst dieser Finger und jetzt die Schießerei! Was soll ich nur machen? Wenn das bekannt wird, kommen doch keine Gäste mehr!« Das Schluchzen wurde stärker.

»Micaela, mach dir keine Sorgen! Davon erfährt niemand etwas. Das habe ich mit dem Questore besprochen.«

Inzwischen war auch Galvano aus dem Garten zurückgekehrt und bat Vittoria zu einem Gespräch mit dem Commendatore. 

»Ich habe den Commendatore in die Einzelheiten eingeweiht«, sagte Galvano zu Vittorias großer Überraschung. »Ich habe ihm gesagt, dass wir uns kurz vor dem Abschluss von wichtigen Ermittlungen befinden. Und dass Sie sich voll darauf konzentrieren müssen. Immerhin handelt es sich um einen Fall, der die Nationale Sicherheit betrifft. Und in den allem Anschein nach auch ausländische Stellen verwickelt sind. Deshalb wäre es gut, wenn der Commendatore und Ihre Großmutter trotz dieses unglücklichen Vorfalls noch einige Zeit hier in Quercianella bleiben könnten.«

»Damit wir aus dem Weg sind und nicht stören«, flocht der Commendatore mit einem ironischen Lächeln ein. 

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen, mein Lieber! Aber wir wären Ihnen wirklich zutiefst verbunden. Es wird wahrscheinlich auch nicht mehr lange dauern.«

»Natürlich, ich verstehe«, sagte der Commendatore augenzwinkernd, »die Nationale Sicherheit, ja!«

Vittoria war mit wachsender Verwunderung dem Gespräch der beiden Männer gefolgt und beschloss nun, sich an dem Spiel zu beteiligen.

»Kann ich davon ausgehen«, sagte sie mit fester Stimme, »dass ein Onorevole wie Sie diese Angelegenheit vertraulich behandeln wird?«

»Aber sicher«, kam es direkt zurück. »Sie können sich auf mich verlassen! Ehrenwort!«

»Vielen Dank!«, antwortete Vittoria und lächelte den Commendatore an. »Ich fühle mich sehr viel besser, wenn Sie ein Auge auf die Nonna haben.«

»Wenn Sie erlauben«, sagte der Commendatore und verbeugte sich leicht, »das ist auch meine Familie!«

Sie gingen zurück ins Haus, wo Micaela und die Nonna sich inzwischen wieder etwas beruhigt hatten. Dazu hatte es kaum mehr gebraucht als einige Gläser Limoncello, den Micaela vor Kurzem aus den eigenen Zitronen hergestellt hatte. Vittoria trank nur einen kleinen Schluck, denn sie wollte noch mit Leonardo telefonieren. Nicht um ihm die ganze Geschichte zu erzählen, aber um ihn zu bitten, in Forte nach den beiden Bulgaren zu forschen. 

»Ich habe Ihnen Fotos geschickt«, sagte sie zu ihm. »Vielleicht weiß dieser Somalier oder Abessinier etwas über die beiden.«

»Es ist ein Libyer«, antwortete Leonardo gut gelaunt. »Und ich werde ihn fragen, ob er sie kennt und etwas über ihren Umgang weiß. Das kann aber ein wenig dauern, denn ich muss ihn erst einmal auftreiben.« 

»Verstehe, aber es ist wirklich dringend. Ich habe das Gefühl, dass die beiden zum Umfeld von Ruselnikow gehören.«

»Dann kann ich den ja auch fragen.«

»Wäre keine so gute Idee«, sagte Vittoria und dachte an das Kontaktverbot, das der Professore ausgesprochen hatte.

»Dann eben den Assistenten«, schlug Leonardo vor.

»Lieber auch nicht. Non svegliare il can che dorme, ich will keine schlafenden Hunde wecken. Das können wir tun, wenn wir mehr in der Hand haben.«

»Gut, dann spreche ich nur mit dem Libyer. Wollen Sie dabei sein?«

»Würde ich gerne, aber ich muss mit Galvano zurück nach Florenz. Können wir am Nachmittag telefonieren?«

»Klar. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich bis dahin schon etwas habe.«

»Macht nichts. Es gibt doch noch andere Dinge, über die wir reden können.« Vittoria war selbst überrascht von ihrer eigenen Kühnheit, aber sie konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen. Außerdem wollte sie es auch gar nicht.

»Gut«, antwortete Leonardo nach einer kurzen Pause. »Dann will ich einmal den Libyer auftreiben. Und ich überlege mir, worüber wir sonst noch sprechen können. Ich bin sicher, dass uns beiden eine Menge einfällt.«

Der Commendatore hatte die Nonna beruhigt, die eigentlich sofort hatte nach Hause fahren wollen, und sie davon überzeugt, dass Quercianella kein gefährlicher Ort sei. Ein Blitz schlage auch nie zwei Mal an der gleichen Stelle ein, hatte er gesagt. Und als Galvano noch versprach, dass die Polizia di Stato aus Livorno regelmäßig, auch nachts, vor dem Haus patrouillieren werde, stimmte die Nonna zu, für die kommenden Tage im Guesthouse zu bleiben. Vittoria schlug schließlich vor, auch Aldo hierherzuschicken, denn an der Seite der Nonna würde er sich besser und schneller erholen als allein in Vittorias Wohnung. Die Nonna war begeistert. Dass Aldo unter der professionellen Aufsicht des Commendatore zugleich sicherer sein würde, erwähnte Vittoria lieber nicht. Galvano aber hatte verstanden, was in ihr vorging.

Bevor man sich verabschiedete, nahm der Commendatore Vittoria noch einmal beiseite. »Ich nehme an«, sagte er leise, »dass Sie sich über mich informiert haben.«

»Äh, ja, ein wenig«, gab Vittoria verlegen zurück.

»Dann sollten Sie wissen, dass Sie mir absolut vertrauen können. Und ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, mit allem, was mir möglich ist.«

»Ich danke Ihnen sehr, Commendatore. Das ist sehr freundlich von Ihnen!«

»Es gibt im Leben nur zwei Dinge, die zählen: Freundschaft und Familie. Seien Sie versichert: Ich bin Ihr Freund und ich zähle mich zur Familie. Wissen Sie, Ihre Großmutter ist eine so liebenswerte Person. Ich sorge dafür, dass ihr nichts geschehen wird.«

»Ich bin Ihnen wirklich sehr verbunden«, sagte Vittoria, die immer noch nicht so recht verstanden hatte, worauf der Commendatore hinauswollte.

»Also, wenn Sie meine Hilfe brauchen, egal, welche Hilfe, dann melden Sie sich bitte sofort bei mir. Ich kann eine Menge möglich machen.«

Der Commendatore sah Vittoria tief in die Augen und drückte fest ihre Hand. Sie ahnte nun, was er hatte sagen wollen, doch sosehr sie sich darüber freute, sosehr wünschte sie auch, dass sie nie davon würde Gebrauch machen müssen. Aber ihre Familie in der Obhut des Commendatore zurückzulassen, beruhigte sie. Und so machte sie sich mit Galvano auf den Rückweg nach Florenz.

Am Nachmittag war viel Verkehr und so musste der Fahrer ab und zu Blaulicht und Sirene einschalten, um durch die zahllosen Staus zu kommen. Sie hatten schon ein gutes Stück des Weges hinter sich gebracht, als Galvanos Handy klingelte. Es war ein Commissario aus der Questura von Livorno. Leider müsse er dem Dottore mitteilen, dass inzwischen auch der zweite Täter im Krankenhaus seinen schweren Verletzungen erlegen sei. Er sei aus dem Koma nicht mehr erwacht und so habe man ihn auch nicht befragen können. Galvano brummte unwillig, als er Vittoria davon berichtete. Denn damit sei jetzt eine jegliche Verbindung zu einem Auftraggeber endgültig abgebrochen, sagte er. Und wahrscheinlich werde man nie herausfinden, wie das eine mit dem anderen zusammenhänge. Vielleicht gebe es noch andere Wege, wandte Vittoria ein und erzählte Galvano von dem Informanten der Polizei in Forte dei Marmi, der schon den Leibwächter identifiziert habe. Sie erwarte jeden Augenblick den Rückruf von Leonardo, äh, Commissario Vanucci, der den Mann befragen wolle. 

Tatsächlich rief Leonardo kurz darauf an. Er hatte Neuigkeiten. »Also, ich habe den Libyer aufgetrieben«, begann Leonardo. »Er machte keinen glücklichen Eindruck, als ich ihm die Fotos zeigte. Das seien sehr gefährliche Menschen, hat er sofort gemeint, und über die wolle er kein Wort sagen. Erst als ich ihm erzählte, dass der eine tot und der andere schwer verletzt sei, wurde er gesprächiger.«

»Der andere ist jetzt auch tot«, sagte Vittoria lakonisch. 

»Angst hatte er wirklich, das kann ich Ihnen sagen. Ich bin sicher, dass ich mit den üblichen Methoden nichts bei ihm erreicht hätte. Er wollte mein Ehrenwort, dass die beiden ihm nichts mehr tun können. Das habe ich ihm dann auch gegeben.«

»Die sind tot, mausetot, morto stecchito.«

»Dann ist mein Ehrenwort ja doch noch etwas wert. Jedenfalls hat der Libyer schließlich erzählt, dass die beiden oft gemeinsam mit dem Russen zusammen gewesen seien, von dem er die Kreditkarten erhalten habe. Die seien mit einem großen, schwarzen SUV vorgefahren und hätten ein paar Mädchen vom Straßenstrich eingesammelt. Manche seien wiedergekommen, manche auch nicht. Angeblich erzählt man sich in der Szene wilde Geschichten, irgendwas von Orgien, aber der Libyer ist nicht weiter darauf eingegangen. Ich denke, dass ich mich darum kümmern muss.«

»Das würde sich sicherlich lohnen. Aber noch einmal zum Mitschreiben: Sie haben einen Zeugen, der die beiden Bulgaren häufig in Gesellschaft des Assistenten von Ruselnikow gesehen hat. Und der wird auch eine offizielle Aussage machen?«

»Aha, es sind Bulgaren. Interessant, davon haben wir eine ganze Menge hier in der Gegend. Da würde man sicherlich auch noch einiges erfahren. Ja, also der Libyer. Wird der eine Aussage zu Protokoll geben? Ich weiß nicht. Vielleicht, wenn er auf die Särge der Männer spucken kann. Wäre das möglich?«

»Wollen mal sehen. Wenn wir dadurch eine verwertbare Aussage kriegen!«

»Na, ich weiß nicht. Der Mann hatte wirklich die Hosen voll. Dass er überhaupt mit mir geredet hat, ist schon ein Wunder. Da sind Dinge im Gange, von denen ich eigentlich gar nichts wissen will.«

»Darüber können wir ja später noch reden. Uns ist erst einmal wichtig zu wissen, dass es eine Verbindung zwischen den Bulgaren und dem Assistenten gegeben hat. Übrigens, bei denen hat man eine Makarow gefunden, vom gleichen Kaliber, 9 mm, wie die Waffe, mit der Travecchio und der Leibwächter erschossen worden sind und auch noch ein Fotograf aus Viareggio. Vielleicht finden wir ja noch mehr, wenn die Ballistik ihre Arbeit gemacht hat.«

»Hm, das wäre wirklich spannend. Dann hätten wir ja doch die Mörder gefunden.«

»Zumindest den, der abgedrückt hat.«

»Also reden wir mit Ruselnikow und dem Assistenten!«

»Langsam«, mischte sich nun Galvano, der mitgehört hatte, ein. »Ganz langsam. Wir sollten die Ergebnisse der Forensik abwarten. Gab es da nicht DNS-Spuren im Fall Travecchio? Etwas mit Zigarettenstummeln? Wenn wir das haben, dann können wir loslegen.«

Vittoria und Leonardo sahen das zwar ein wenig anders; am liebsten hätten sie Ruselnikow und seinen Assistenten und den Avvocato Toldo gleich mit zum Verhör ins Commissariato geladen. Aber schließlich mussten sie doch einsehen, dass Galvano mit seiner Vorsicht recht hatte. Die Theorie war plausibler geworden, aber noch immer hatten sie keine Beweise. Und der gewiefte Avvocato Toldo würde die Indizien in fünf Minuten auseinandernehmen, ohne dass er sich dabei würde anstrengen müssen. Alles weitere Vorgehen musste also genauestens durchdacht werden. Wie Leonardo im ersten Gespräch mit Vittoria gesagt hatte: Man müsste schon eine ganze Menge in der Hand haben, um gegen den großen Arkadi vorzugehen. Und wie Vittoria in den letzten Tagen am eigenen Leib erfahren hatte, spielte der tatsächlich in seiner ganz eigenen Liga.

Daher vereinbarte man, die forensischen Untersuchungen abzuwarten, um dann eine gemeinsame Strategie abzusprechen. Vittoria versprach in betont geschäftsmäßigem Ton, dass sie sich so bald wie möglich wieder bei Dottore Vanucci melden wolle. Aus den Augenwinkeln sah Vittoria Galvanos verschmitztes Lächeln, das sofort wieder einer ernsten Miene wich, als sie ihn anblickte. ›Ist alles so offensichtlich?‹, fragte sich Vittoria. Aber das war jetzt nicht wichtig. Da sie noch viel zu tun hatte, verabschiedete sie sich von ihrem Chef, holte ein paar Unterlagen aus ihrem Büro und fuhr nach Hause. Wenn Aldo nach Quercianella reisen sollte, dann musste so einiges vorbereitet werden. 

Als sie die Wohnung betrat, lag Aldo dösend auf der Couch und sah sich eine jener Gameshows im Fernsehen an, deren Sinn und Zweck sich Vittoria bislang noch nie erschlossen hatte. 

»Hey, warum schaust du dir halb nackte Weiber im Fernsehen an?«, fragte sie. »Wieso interessiert dich das überhaupt?«

»Wie du dir vorstellen kannst«, gab er zurück, »interessiert mich das nicht un cavolo, nicht die Bohne. Aber da meine Schwester der Meinung ist, mir nichts erzählen zu müssen, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich mit diesem Mist vollzudröhnen!«

Vittoria wurde blass. Tatsächlich hatte sie überhaupt nicht daran gedacht, ihm zu berichten, was sich in Quercianella ereignet hatte. 

»Oh, entschuldige bitte«, begann sie, »ich hätte dich anrufen sollen.«

»Vielen Dank, ich weiß schon alles. Die Nonna hat angerufen und mir von der Schießerei berichtet. Und von dem Ritter mit den weißen Haaren. Und dass es allen gut geht. Nein, vielen Dank, du musst gar nichts sagen.«

Ja, sie hätte Aldo informieren müssen. Und eigentlich dürfte sie sich gar nicht um irgendwelche obskuren Bulgaren und Russen kümmern, sondern müsste bei ihrer Familie sein. Aber hatte nicht der Commendatore schon alles geregelt? Waren die Mörder von Travecchio, dem Leibwächter und dem Fotografen wenn schon nicht überführt, so doch wenigstens tot? Hatte sie nicht allen Grund, es jetzt endlich doch gut sein zu lassen? Solche Gedanken gingen Vittoria durch den Kopf und ihr fiel nichts Besseres ein, als Aldo zum Essen einzuladen, verbunden mit dem Versprechen, ihm alles ausführlich zu erzählen. Der grinste nur und stand mühsam von der Couch auf. Nun gut, sagte er nur, er sei schon sehr gespannt. Und später, in der Trattoria um die Ecke, berichtete Vittoria alles – von den Russen und den Bulgaren, von Onkel Emilio und dem Professore, von Galvano und dem Commendatore. Bis zum Nachtisch saß Aldo schweigend da und wusste nicht, was er sagen sollte. »Das ist alles furchtbar«, sagte er schließlich. »Warum bloß hast du dir keinen anderen Beruf ausgesucht?«


20. Kapitel

Vittoria war froh, sich alles von der Seele geredet zu haben. Sich ihrem Bruder anzuvertrauen hatte eine reinigende Wirkung gehabt. Nun, während sie die Geschehnisse von Anfang bis Ende erzählt hatte, gab es für sie keinen Zweifel mehr daran, dass Ruselnikow und der Assistent die Morde in Auftrag gegeben hatten. Wie viel Emilio und der Professore davon wussten, konnte sie nicht sagen. Das war auch nicht von Belang, denn sie versuchten, Ruselnikow aus ganz anderen Gründen zu schützen – damit er seine Milliarden in Italien investierte. Ob sie dafür auch Morde in Kauf nahmen? Darüber wollte Vittoria gar nicht erst spekulieren, immerhin war Emilio ihr Onkel. 

»Und was machst du jetzt?«, fragte Aldo schließlich.

»Weiter ermitteln! Wir finden schon etwas«, antwortete Vittoria lapidar.

»Und wenn du nichts findest? Ich meine – das ist doch alles eine marmaglia, eine Mischpoke. Die nehmen sich gegenseitig in Schutz. Ein Wolf frisst keinen anderen Wolf, lupo non mangia lupo! Gegen die kommst du nicht an!«

»Also zunächst einmal sind da Morde verübt worden und ich bin Polizistin. Ich kann nicht einfach in eine andere Richtung schauen. Und zweitens – die haben dich verprügeln lassen, die haben unsere Nonna bedroht, die sind bei der Nonna und bei mir eingedrungen, soll ich das alles so einfach hinnehmen? Und glaubst du, die hören auf, bloß weil ich es gut sein lasse?«

»Aber die Bulgaren sind tot. Was willst du mehr?«

»Das waren nur die Bauern. Ich will den König!«

»Sei vorsichtig! Hast du Moby Dick gelesen? Ja? Dann weißt du, wohin es dich treibt, wenn du dem weißen Wal nachjagst.«

»Das sagst du so einfach. Aber das ist kein weißer Wal, das sind Menschen. Die haben mich angegriffen, die haben mich verletzt. Die glauben, dass sie sich alles leisten können. Das kann ich nicht einfach zulassen und zur Tagesordnung übergehen!«

»Tu, was du für richtig hältst. Ich bin immer für dich da! Aber noch einmal: Sei vorsichtig! Ich habe nur die eine Schwester. Von einer toten Heldin haben wir alle nichts!«

Diese Bemerkung Aldos traf Vittoria ins Mark. Den Gedanken hatte sie bisher immer von sich fortgeschoben. Sie hatte nie wahrhaben wollen, wie sehr sie selbst gefährdet war. Und letztlich würde ihr Leben ebenso wenig zählen wie das Leben von Travecchio, dem Leibwächter oder dem Fotografen. Nun war es an Vittoria zu schweigen. Mit einem Mal wusste sie nicht mehr, was sie tun sollte. Weitermachen im Wissen um die wachsende Gefahr? Oder es gut sein lassen, nur um von dieser Feigheit ein Leben lang verfolgt zu werden? Vittoria bestellte einen großen Grappa. 

Unterwegs ins Büro hielt Vittoria am nächsten Morgen noch bei einer Panetteria an, kaufte ein Dutzend Cornetti und vergaß auch nicht die Bomboloni für Davide. 

Als sich gerade alle im Besprechungsraum versammelt hatten, klingelte in Vittorias Büro das Telefon. Emilio rief an – damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte er fröhlich. »Ihr habt den Fall abgeschlossen!«

»Ja, danke«, erwiderte Vittoria, »aber abgeschlossen ist der Fall eigentlich noch nicht.«

»Da höre ich aber etwas anderes. Die mutmaßlichen Mörder sind tot, was willst du mehr?«

»Na ja, die beiden Bulgaren sind tot. Aber ihre Auftraggeber haben wir noch nicht geschnappt.«

»Wie? Auftraggeber? Es gibt keine Auftraggeber! Das waren eindeutig Berufsverbrecher. Heute Einbrecher, morgen Mörder. Das war’s, basta!«

»Aha! Aber die hatten doch überhaupt kein Motiv, Travecchio, den Leibwächter und den Fotografen zu töten und dann noch in das Guesthouse einzubrechen. Darauf sind die doch nicht von selbst gekommen.«

»Liebe Vittoria! Wir haben die Tatwaffe und wir haben eindeutige DNS-Spuren. Das nennt man im Allgemeinen ›Beweise‹. Und diese Beweise lassen nur einen Schluss zu, nämlich dass diese Bulgaren die Täter gewesen sind. Aus, Ende!«

»Aber was haben die mit den Geschäften Travecchios zu tun? Mit der Fondazione und dem Credito?«

»Gar nichts! Das sind verschiedene Paar Schuhe. Die Mörder sind gefasst, und um die anderen Dinge kümmert sich die Guardia di Finanza.«

»Und Ruselnikow? Und sein Assistent?«

»Haben nichts damit zu tun. Gar nichts!«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Wir haben einen Zeugen, der die Bulgaren oft in Begleitung des Assistenten gesehen hat. Da gibt es eine Verbindung.«

»Zufall! Purer Zufall! Hat nichts zu sagen! Ist aber auch egal, die Akte wird jetzt geschlossen.«

»Wir sollen nicht weiter ermitteln?«

»Nein, wir sind fertig. Und noch einmal herzlichen Glückwunsch für eure Arbeit. Wir wissen das sehr zu schätzen. Und ich soll dir auch die besten Grüße vom Professore ausrichten. Er war sehr davon angetan, mit welchem Geschick du die Sache zum endgültigen Abschluss gebracht hast.« 

»Also wir sind raus?«

»Unsinn. Aus einem abgeschlossenen Fall kann man nicht raus sein, das weißt du selbst. Und sei doch froh, dass du jetzt wieder mehr Zeit für dich und die Familie hast.«

»Und das war’s dann also?«

»Noch mal: Ihr habt die Ermittlungen erfolgreich zum Abschluss gebracht. Jetzt wird sich die Questura in Pisa um die Akten kümmern und ihr könnt euch wieder euren eigentlichen Aufgaben widmen.«

»Und das ist jetzt offiziell?«

»Ganz offiziell. Die entsprechenden Erlasse sind auf dem Weg nach Livorno, nach Lucca, nach Pisa und auch zu euch. Galvano müsste jetzt schon die Mail erhalten haben. Macht eine Flasche Spumante auf und feiert. Wir sehen uns demnächst wieder bei der Nonna.«

Vittoria wollte noch eine Menge dazu sagen, aber Emilio hatte das Gespräch schon beendet. Sie hätte vor Wut schreien können. 

Als sie zurück in den Besprechungsraum kam, sagte Galvano gerade: »Wir haben mit der Sache nichts mehr zu tun.«

Er schaute Vittoria vielsagend an und wedelte mit einem Blatt Papier in der Hand. Offenbar hatte er schon die Mail aus Rom erhalten.

»Aber wir müssen etwas tun!«, sagte Vittoria mit bebender Stimme.

»Nein! Vielleicht müssten wir, aber wir können nicht.«

»Aber wir haben sie doch fast. Nur noch ein paar Tage und wir können alles beweisen!«

»Glauben Sie das wirklich, Vittoria? Außer einer plausiblen Theorie haben wir nichts in der Hand. Mit dem Tod der Bulgaren ist die Spur kalt geworden, eiskalt. Und die in Rom werden alles daransetzen, dass es so bleibt.«

»Dann haben wir also verloren?«

»Ach was! Verloren! Was ist das für ein Wort? Das ist kein Spiel, in dem man gewinnt oder verliert. Wir sind Teil eines realen Systems und wir müssen uns den Bedingungen dieses Systems fügen, ob wir wollen oder nicht.«

»Das kann und will ich nicht akzeptieren. Nicht nach dem, was alles geschehen ist!«

»Beruhigen Sie sich doch, Vittoria! Wir wissen, was geschehen ist, und die wissen, dass wir es wissen. Offenbar sind wir wirklich ganz nahe dran gewesen, sonst hätte Rom nicht so gehandelt. Die haben die Notbremse gezogen. Und jetzt steht der Zug und wir müssen alle aussteigen.«

»Und was machen wir jetzt? Uns im Wissen um die Wahrheit besaufen und dann zur Tagesordnung übergehen?«

»Vom Besaufen rate ich ab. Nein, Sie schreiben jetzt Ihren Abschlussbericht. Darin stellen Sie unsere Theorie dar, führen die Indizien und Beweise an und ich werde ihn dann abzeichnen. Und dann schicken wir ihn nach Rom. Sollen die doch sehen, was sie damit machen.«

»Aber das nützt doch gar nichts.«

»Wir reden doch längst nicht mehr von ›Nutzen‹. Ich will nur noch, dass wir unsere eigenen Hintern sauber halten. Wir sagen, was wir zu sagen haben. Und eines Tages wird man sich vielleicht daran erinnern und dann haben wir wenigstens unsere Pflicht erfüllt.«

»Na toll. Unsere Pflicht wäre es gewesen, den Fall aufzuklären.«

»Bitte, Vittoria! Wir haben den Fall aufgeklärt, aber alles Weitere liegt nicht mehr in unserer Hand. Sie kennen doch unsere Justiz.«

Darauf konnte Vittoria nichts mehr sagen. Sie hatte alle ihre Argumente vorgebracht. Und wenn sie schon Galvano nicht davon überzeugen konnte, wie hätte sie es bei anderen schaffen sollen? Vittoria fühlte sich leer und kalt. So also sollte es enden, mitten im Nirgendwo. ›Gibt es etwas Schlimmeres‹, dachte sie, ›als wenn aus dem Wissen kein Handeln folgt?‹ Aber sie hatte verstanden und so nickte sie Galvano zu, als sie ging. Sie konnte nicht ärgerlich auf ihn sein, denn er hatte nur die Gedanken ausgesprochen, die auch durch ihren Kopf rasten. Hatte sie nicht auch schon daran gedacht, es gut sein zu lassen? Was gingen sie dieser Ruselnikow und seine Geschäfte an? Was hatte es sie zu interessieren, was er über Homosexualität im Allgemeinen und die seines Sohnes im Besonderen dachte? Lohnte es sich wirklich, dafür das Wohl der eigenen Familie aufs Spiel zu setzen? Sollte doch Ruselnikow tun und lassen, was er wollte, solange er nur Vittoria und ihre Familie in Frieden ließe. 

Es rumorte in Vittoria. Und es wurde auch nicht besser, als Davide auf sie zustürzte.

»Es gibt neue Informationen über die Fondazione und den Credito«, rief er ihr zu.

»So, was denn?«, fragte Vittoria, aber ihre Stimme klang abwesend.

»Aus den Dateien in Travecchios Computer geht hervor, dass es enge Verbindungen nach Rom und in die Ministerien hinein gegeben hat.«

»Aha!«, kam es nur von Vittoria zurück.

»Und der Credito hat eng mit einem sozialwissenschaftlichen Forschungsinstitut in Bormarzo namens HuRI kooperiert. Da sind ziemlich große Summen geflossen für Gutachten und Beratung. Sagt Ihnen das etwas?«

»Nein!«

»Als die Fondazione die Mehrheit beim Credito übernommen hat, ist wohl alles von diesem Institut vorbereitet worden. Fünf Millionen Euro haben die dafür gezahlt.«

»Billi«, sagte Vittoria, die sich jetzt wieder konzentrierte, »schreib das alles auf. Ich werde es dann in meinen Abschlussbericht übernehmen.«

»Sind wir denn fertig?«, fragte Davide ungläubig.

»Ja, sind wir. Es gibt genügend Beweise, dass die beiden Bulgaren die Morde verübt haben, und damit ist der Fall abgeschlossen. Rom hat gesprochen!«

»Aber ich habe doch gerade erst angefangen! Dieses Institut HuRI scheint mir auch ziemlich obskur zu sein. Die haben kaum Mitarbeiter und trotzdem liefern die eine Studie nach der anderen ab. Die haben sogar einen offiziellen Status als Berater der EU-Kommission. Da stimmt etwas nicht.«

»Kann sein, Billi. Aber das ist jetzt Sache der Guardia di Finanza. Die wissen schon, wie man damit umgeht.«

Davides Enttäuschung war mit Händen zu greifen, und auch Anna Lea, die das Gespräch mitbekommen hatte, sah bedrückt aus. Vittoria tat sich schwer, den beiden von der Entscheidung aus Rom zu berichten. Sie hatten eine Menge Zeit und Arbeit in die Ermittlungen gesteckt, und nun sollte alles auf einmal zu Ende sein. 

»Dann war alles für die Katz?«, fragte Anna Lea.

»Ach was!«, wiegelte Vittoria ab. »Wir haben doch eine Menge erreicht. Wir haben die Mörder, wenn auch tot, wir haben Travecchios Machenschaften aufgedeckt. Leute, das ist fantastisch!«

»Aber die anderen kriegen die Lorbeeren«, sagte nun auch Davide.

»Ja und?«, gab Vittoria zurück. »Wir wissen, was wir herausgefunden haben. Da kann kommen, wer will.«

»Ja, aber …«, sagten beide gleichzeitig.

»Kein Aber. Der Fall ist gelöst und unsere Arbeit hat sich gelohnt.«

Vittoria versuchte sie aufzuheitern, obwohl man ihr anmerkte, dass sie selbst nicht recht überzeugt war. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um noch ein paar aufmunternde Worte loszuwerden: dass man sich nicht über den Misserfolg ärgern, sondern seine Lehren für das nächste Mal daraus ziehen solle, und wie gut man doch zusammengearbeitet habe und wie weit man schließlich doch gekommen sei. Vittoria wusste, wie hohl das in den Ohren von Anna Lea und Davide klingen musste. Die beiden fühlten sich auch nicht besser als sie selbst. Ja, wollte sie eigentlich sagen, aus der Wahrheit folge nicht immer Gerechtigkeit, aber ein kurzer Blick in die Gesichter der beiden ließ sie das Gespräch schnell beenden. 

Während der Gespräche hatte Vittoria ihr Handy stumm geschaltet. Ein Blick auf die Anrufliste zeigte ihr, dass offenbar Fedrizzi in immer kürzeren Abständen versucht hatte, sie zu erreichen. Und tatsächlich war er in der Leitung, als das Telefon das nächste Mal klingelte. 

»Meine Liebe, wie geht es dir?«, fragte er und klang wirklich besorgt. »Ich habe von diesen furchtbaren Vorfällen in Quercianella gehört. Schrecklich, ganz schrecklich! Ich bin nur froh, dass es allen gut geht.«

›Seltsam‹, dachte Vittoria, ›wenn auch sonst die Kommunikation zwischen den Dienststellen nicht funktioniert, der Klatsch wird schnell und zuverlässig übermittelt.‹

»Eigentlich«, fuhr Fedrizzi dann fort, »wollte ich dich nur eindringlich vor diesem Russen warnen, diesem Saizew oder Kowaljow oder wie er tatsächlich heißt. Leg dich bloß nicht mit dem an. Wie man so hört, hat er immer noch engste Kontakte zum Geheimdienst. Der holt kalt lächelnd einen Diplomatenpass aus der Tasche, wenn du ihm zu nahe kommst. Der kann tun und lassen, was er will.«

»Keine Sorge! Ich komme ihm schon nicht zu nahe«, antwortete Vittoria. »Der Fall ist gerade offiziell abgeschlossen worden. Die Ermittlungen sind zu Ende.«

»Sei froh! Meine Kontakte haben mich ausdrücklich darauf hingewiesen, wie skrupellos dieser Mann seine Ziele verfolgt. Wer sich ihm in den Weg stellt, lebte nicht mehr lange.«

»So schlimm wird es schon nicht sein.«

»Doch, es ist so schlimm. Du hast von den Morden an Journalisten und Oppositionellen in Russland gehört? – Da fällt auch ab und zu der Name Kowaljow. Der hat Rückendeckung von den höchsten Stellen. Mach dir nichts vor. Vittoria, es geht hier nicht um normale Polizeiarbeit und das ist auch keine Frage von Stolz und Ehre. Gegen diesen Mann hast du keine Chance. Lass es gut sein, ich bitte dich!«

»Lapo, danke, dass du dir so viele Sorgen um mich machst. Aber das ist wirklich nicht nötig. Der Fall ist geschlossen, es gibt keine Ermittlungen mehr, ich schreibe den Abschlussbericht und dann werde ich mir Urlaub nehmen. Niemand muss sich Sorgen machen, nicht um den Assistenten und nicht um mich!«

»Tu das wirklich, Vittoria!«, sagte Fedrizzi und klang ziemlich erleichtert. »Wenn du Urlaub macht, dann könntest du ja auch nach Rom kommen.«

»Und was sagt deine Frau dazu?« Die Frage konnte Vittoria sich nicht verkneifen.

»Ach, die ist jetzt zu ihrem Vater gezogen. Dem geht es zurzeit gar nicht so gut. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt. Oder ob überhaupt. Kann man nichts machen.«

Fast hätte Vittoria Mitleid mit ihm gehabt. ›Ja‹, dachte sie, ›so schnell kann es gehen. Lernst du das jetzt auch einmal.‹ Aber sie schwieg. 

Am Abend rief Vittoria ihren Bruder an, um zu erfahren, wie es mit der Stelle in der Soprintendenza geklappt hatte. Tatsächlich war es ein sehr gutes Gespräch gewesen. Aldo hatte seine bisherigen Arbeiten vorgestellt und die anwesenden Herren seien recht beeindruckt gewesen. Aber, so hatten sie gesagt, das sei ja auch kein Wunder, wenn man bedenke, welche tollen Referenzen er von Professore Trappi mitbringe. Davon wusste Aldo zwar nichts, hielt es aber für besser, sich nicht weiter dazu zu äußern. Und er schwieg auch, als er von den Verantwortlichen in Pisa hörte, dass Onkel Emilio ebenso voll des Lobes über seinen Neffen gewesen sei. Nicht dass die Soprintendenza viel mit der Polizei zu tun habe, aber der Name Pucci gelte auch in Pisa etwas. Und ob er mit der Dottoressa Vittoria Pucci verwandt sei, die sich so sehr bei der Aufklärung des tragischen Todes von Dottore Travecchio engagiert habe. Vittoria hörte einen ironischen Unterton in Aldos Stimme, als er davon berichtete. Jedenfalls hatte man ihm zugesagt, innerhalb der nächsten Tage alle Formalitäten zu regeln. Er solle die Stelle übernehmen, die ein anderer Mitarbeiter der Soprintendenza frei machen würde, um seinerseits Travecchios Position zu übernehmen. Man freue sich sehr auf die Zusammenarbeit. Alles in allem hatte es kaum eine Stunde gedauert, und Aldo hatte den Job.

Eigentlich hätte Vittoria sich freuen müssen, denn Aldos Glück hatte ihr immer am Herzen gelegen. Dass ihr Bruder endlich eine vernünftige Arbeit gefunden hatte, war die eine Sache. Dass man sich damit aber zugleich Vittorias Wohlverhalten erkaufen wollte, eine ganz andere. Man hatte ihr einen Gefallen getan und dafür die Gegenleistung eingefordert. Das Netz war fein gesponnen, elegant, subtil, aber entkommen konnte sie trotzdem nicht. Sie hatte gar keine andere Wahl, als den Mund zu halten und zu funktionieren. Sie würde keine weiteren lästigen Fragen mehr stellen, die Ermittlungen abschließen, einen ausführlichen Bericht schreiben und wieder zurück ins Glied treten. Die kluge, schöne und fleißige Commissaria, die sich mit der wichtigen Frage befasste, wie man präventive Polizeiarbeit in der Toskana leisten könne. Und die sich ansonsten vielleicht ab und zu einmal mit einem Kollegen aus Forte dei Marmi zum Abendessen traf. An diesem Abend brauchte Vittoria mehr als nur ein Glas Wein, um schlafen zu können.

Zwei Wochen später war es wieder so weit: das Familienessen bei der Nonna stand an. Vittoria hatte es tatsächlich geschafft, sich freizunehmen und ins MLH zu fahren, hatte dort ein paar schöne Tage verbracht, dachte ab und zu an Leonardo, traute sich aber nicht, ihn anzurufen, hatte sich oft mit dem Commendatore unterhalten und dabei unter vier Augen einige Dinge geklärt, die ihr wichtig waren. Nun also, wieder zurück in Florenz, hatte sie auch den Bericht abgeschlossen. Alles war aufgeschrieben, Galvano hatte nur an der einen oder anderen Stelle etwas korrigiert und dann den Bericht mit seiner Unterschrift versehen nach Rom geschickt. Man hörte übrigens nie mehr etwas davon, es gab noch nicht einmal eine Empfangsbestätigung, aber Galvano machte nur eine wegwerfende Handbewegung, als Vittoria ihn darauf ansprach. Alles hatte eine fast beunruhigende Normalität angenommen und manchmal fragte Vittoria sich, ob sie nicht alles nur geträumt hatte. Aber an jenem Abend im Haus der Nonna nahm Emilio sie beiseite und führte sie in den Garten.

»Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst«, begann er das Gespräch. »Aber du solltest dir keine großen Gedanken machen. Es ist doch alles gut ausgegangen.«

»Wenn du das sagst«, antwortete Vittoria unterkühlt.

»Vittoria, bitte! Du bist da in eine Sache gestolpert, die groß und kompliziert ist. Und du hast mehr Staub aufgewirbelt, als wir erwartet haben. Du weißt schon, dass du dich dabei in Gefahr begeben hast, oder?«

»Und ihr habt mich einfach laufen lassen? Ohne mich zu schützen? Ohne mich wenigstens zu warnen? Na, vielen Dank auch!«

»Entschuldige, aber gewisse Reaktionen konnten wir auch nicht voraussehen. Und dann war es eben zu spät.«

»Du hast zugelassen, dass dein Neffe verprügelt wurde.«

»Wir konnten nicht ahnen, dass es so weit kommen würde. Was hätten wir tun sollen? Ihn unter Personenschutz stellen? Hast du eine Ahnung, wie teuer so etwas ist?«

»Ist ja auch egal. Vorbei ist vorbei. Wenigstens hat Aldo jetzt einen tollen Job. Ist das so eine Art Schmerzensgeld?«

»Vittoria, hör auf! Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass Kowaljow alias Saizew Italien in den nächsten Wochen verlassen wird. Das ist so abgesprochen. Dann brauchst du dir gar keine Sorgen mehr zu machen.«

»Wunderbar. Was immer er getan hat, jetzt fährt er so einfach nach Hause. Und kriegt in Moskau einen Orden! Und wen schickt der KGB als Nächsten? Oder kommt der unter einem neuen Namen wieder und macht weiter wie bisher?«

»Erstens heißt das jetzt nicht mehr KGB, sondern GRU. Und zweitens haben wir denen klargemacht, dass wir das nicht dulden, wenn ihre Leute hier in Italien operieren.«

»Ah, dann ist ja alles gut. Die werden sich aber schämen! Wenigstens werde ich jetzt besser schlafen können.«

»Vittoria, wir haben alles getan, was wir tun können. Die Sache ist nun einmal kompliziert.«

»Ich sage ja gar nichts mehr. Übrigens, was wird eigentlich aus der Fondazione und dem Credito?«

»Das hat die Guardia di Finanza geklärt. Die Fondazione ist unter Staatsaufsicht gestellt und ihr Kapital beschlagnahmt worden. Bringt etwas Geld für den Haushalt.«

»Und der Credito?«

»Ah, eigentlich darf ich noch nicht darüber sprechen, aber du wirst es bald in den Nachrichten hören. Der Credito wird demnächst von der Materiabank übernommen, mit allen Aktiva und Passiva. Wir werden ihr auch alle Anteile übergeben, die von der Fondazione gehalten wurden. Dann sind wir sie los und haben eine Sorge im Bankensektor weniger.«

»Die Materiabank? Gehört die nicht zu Ruselnikows Konzern? Und hatte die nicht vor Kurzem noch Probleme mit ihrer eigenen Finanzierung?«

»Mag sein. Aber das hat die Banca d’Italia geprüft und jetzt wartet man nur noch auf die Zustimmung der EZB. Aber das sollte kein Problem sein.«

»Und was wird aus den alten Herren in den Vorständen der Fondazione und des Credito?«

»Um die haben wir uns gekümmert. Die sind natürlich alle von ihren Aufgaben entbunden und haben eine reichliche Abfindung erhalten. So viel, dass sie bis zu ihrem Lebensende im Heim bleiben können. Wir setzen doch den Adel nicht auf die Straße.«

»Dann ist ja alles in bester Ordnung«, sagte Vittoria und schwieg.

Auch den Rest des Abends blieb Vittoria wortkarg, wie es sonst gar nicht ihre Art war. Sie verabschiedete sich früh. Noch einige wenige geflüsterte Worte mit dem Commendatore, dann die üblichen Umarmungen, innig bei der Nonna und Aldo, sehr distanziert bei Emilio, und Vittoria war verschwunden. Zu Hause machte Vittoria sich für die Nacht zurecht, nahm im Wohnzimmer noch einem großen Schluck Wein – dann rief sie Leonardo an. 

»Und ich dachte schon, dass Sie nach dem Ende der Ermittlungen Ihr Interesse an mir verloren haben«, sagte Leonardo und gab sich alle Mühe, enttäuscht zu klingen.

»Nein, nein!«, antwortete Vittoria schnell. »Wie kommen Sie bloß darauf? Aber Sie haben recht, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hatte noch so viel zu regeln.«

»Wie geht es Ihnen denn jetzt? Ich habe gehört, dass die in Rom voll des Lobes über Sie sind.«

»Ah, Leonardo, Sie wissen genauso gut wie ich, dass man uns den Stecker gezogen hat.«

»So muss man es wohl sehen. Mir hat der Questore aus Lucca einen langen Vortrag gehalten über Verhältnismäßigkeit und die Abwägung von Interessen. Und dass es besser sei, heute ein Ei zu haben als morgen die Henne.«

»Aber das Problem ist doch, dass die Henne weiter Eier legen wird.«

»Tja, sonst wären wir von der Polizei auch bald arbeitslos. Und das wollen wir doch auch nicht, oder? Aber sollten wir diese Fragen nicht bald wieder bei einem Essen debattieren?«

Auf diese Frage hatte Vittoria die ganze Zeit gewartet und jetzt musste sie sich sehr im Zaum halten, um nicht lauthals »Ja!« zu rufen. Man verabredete sich für den kommenden Freitag in Marina di Pietrasanta, einem kleinen Küstenort südlich von Forte. Leonardo kannte ein passendes Lokal, wo man jetzt, zum Ende der Saison, unter sich sein würde. Vittoria war einverstanden, auch wenn sie lieber ein Heimspiel in Florenz gehabt hätte. ›Aber‹, so dachte sie, ›man muss auch auswärts punkten können.‹

Kaum hatte sie aufgelegt, flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch wild durcheinander und auch ein weiterer großer Schluck Rotwein konnte sie nicht beruhigen. Vittoria wurde schnell klar, dass sie keinen Einfluss mehr darauf hatte. Wenn – wie man so sagt – der Flügelschlag eines Schmetterlings in Peking das Wetter in New York ändern kann, welche Wirkung würden dann die tausend wild flatternden Schmetterlinge in ihrem Bauch haben! Sie überlegte noch, was in den nächsten Tagen zu tun war. So viel musste vorbereitet werden und so wenig Zeit blieb dafür. An diesem Abend jedoch ließ sich nichts mehr erledigen, nur Pläne konnten noch geschmiedet werden. Und damit befasste sich Vittoria, bis ihre Gedanken langsam im Nebel der Träume verschwammen. 

Die nächsten Tage im Büro vergingen schnell. Anna Lea und Davide hatten inzwischen ihre Praktika bei CIRCCE abgeschlossen und waren nach Sizilien und Mailand zurückgekehrt. Eine kleine Abschiedsfeier hatte es noch gegeben: Galvano hatte sie, sehr zur Überraschung der anderen, in das Book Pub eingeladen, eine kleine Kneipe mit Dutzenden von Biersorten. Glücklicherweise hatte die Fiorentina spielfrei, es gab keine Übertragung im TV und so blieb es im Pub einigermaßen ruhig. Es wurde ein schöner Abend, auch wenn Anna Lea nach einigen Bieren plötzlich in eine traurige Stimmung verfiel und unter Tränen ankündigte, sie werde ihren nächsten Urlaub auf jeden Fall in Forte dei Marmi verbringen. Nur Vittoria wusste, was es damit auf sich hatte. Sie nahm Anna Lea in den Arm und drückte sie liebevoll. Der Abschied fiel ihnen allen nicht leicht, selbst Galvano schluckte ein paar Mal und umarmte dann Anna Lea und Davide und gab ihnen viele gute Ratschläge mit auf den Weg. Vittoria hatte Tränen in den Augen.

Vittoria nutzte die Besuche bei der Nonna mehr und mehr für Gespräche mit dem Commendatore. Beim letzten Mal ging er mit ihr zu seinem Wagen, öffnete den Kofferraum und holte unter einer Decke einen kleinen Karton hervor. Vittoria bedankte sich und verstaute ihn schnell in ihrem eigenen Auto. Dann gingen sie wieder zurück, der Commendatore legte seinen Arm um Vittorias Schulter und sie schmiegte sich ein wenig an ihn. Niemand hatte ihre Abwesenheit bemerkt, und als die Nonna aus ihrem Kräutergarten in die Küche zurückkam, unterhielten sich die beiden über das Verhältnis von Katz und Maus. »Ein jeder tut, was er tun muss«, hörte die Nonna noch den Commendatore sagen und dann widmeten sich alle dem Abendessen.

Am folgenden Tag rief Vittoria Davide in Mailand an. Er habe doch von einem Freund erzählt, der Slawistik studiere. Sie fragte, ob er ihr einen Gefallen tun könne, etwas zu übersetzen. Nur einen Satz. Und ob man ihr den so schnell wie möglich zukommen lassen könne, am besten per Post, nein, nicht per Mail. Davide war ziemlich erstaunt, aber er hatte sich in den vergangenen Wochen an Vittorias spontane Einfälle und Wünsche gewöhnt. Aber ja doch, das sei überhaupt kein Problem. Und tatsächlich lag am nächsten Tag ein Brief in Vittorias Briefkasten, ohne Absender, mit einem Poststempel aus Varese. Darin war nur ein Blatt, beschrieben in kyrillischen Buchstaben. Sie machte sich die Mühe, es noch einmal im Internet zu überprüfen, und war zufrieden.


21. Kapitel

Bis Freitagabend hatte Vittoria schließlich alles geklärt, was zu klären war, und nun konnte sie sich mit klarem Kopf und reinem Herzen auf das Treffen mit Leonardo vorbereiten. Am Abend zuvor war sie noch einmal kurz in Forte gewesen, um sich mit neuer Kleidung einzudecken und noch ein paar dringende Sachen zu erledigen. Am Freitagmorgen hatte es dann zu regnen begonnen, aber das trübte Vittorias Stimmung überhaupt nicht, auch als es den ganzen Tag lang nicht aufhören wollte. Take it like it is, erinnerte sich Vittoria an das schmalzige Lied und meinte damit nicht nur das Wetter. Sie hatte das Büro schon am frühen Nachmittag verlassen, sich zu Hause in die Badewanne gelegt und dann sorgfältig ihre Kleidung Stück für Stück aus den Einkäufen in Forte zusammengestellt. Es war schließlich eine perfekte Kombination, die alle Möglichkeiten des Abends berücksichtigte. Sie nahm sich die Zeit, alles anzuprobieren, wechselte das eine oder andere Teil aus, nur um sich am Ende zufrieden im Spiegel zu betrachten. Ja, jetzt war alles gut, jetzt würde sie endlich die Chance nutzen, die sich ihr so lange und so beharrlich geboten hatte. Avanti, Vittoria!

Trotz des strömenden Regens kam Vittoria einigermaßen pünktlich beim Commissariato in Forte an. Zum Glück hatte sie einen Schirm dabei, sonst wäre sie bei den wenigen Schritten vom Parkplatz zum Eingang völlig durchnässt worden. Als Erste lief ihr die Ispettore di Bacco über den Weg und zu Vittorias großer Verwunderung grüßte sie mit unerwarteter Freundlichkeit. Vielleicht hatte Anna Lea ein paar gute Worte für sie eingelegt. Vittoria musste lächeln – der Abend nahm schon einmal einen guten Anfang. Noch besser wurde es, als kurz danach Leonardo gut gelaunt, perfekt gekleidet, mit einem verführerischen Lächeln aus seinem Büro kam. Er hakte sich bei Vittoria unter und führte sie ohne große Umstände aus dem Commissariato. 

Man einigte sich rasch darauf, Vittorias Wagen zu benutzen, und Leonardo lotste sie auf direktem Weg die wenigen Kilometer den Lungomare entlang nach Marina di Pietrasanta. Er hatte einen Tisch in Alex Ristorante reserviert, und sie fanden sogar einen Parkplatz direkt vor der Tür. Es war und es blieb relativ leer im Restaurant, nur drei weitere Tische waren besetzt. Endlich einmal keine lärmenden Rudel von Russen, keine feinsinnigen Deutschen, die den Vornamen des Rindes wissen wollten, dessen Tagliata sie gerade aßen, keine Italiener aus Piacenza, die enttäuscht waren, keine Prominenten anzutreffen. Vittoria konnte nicht anders, als sich sehr, sehr wohl zu fühlen. Sie sah fast einen Augenblick zu lange in Leonardos Augen, als sie sich mit dem Aperitif zuprosteten. 

Vittoria hatte sich für einen Crodino entschieden, ohne Alkohol, denn sie wollte den Abend in vollem Bewusstsein genießen. Sie nahm eine Handvoll Erdnüsse aus der Schale, lehnte sich zurück und sagte: »Und, mein verehrter Dottore, wie ist es Ihnen ergangen? Was ist eigentlich aus dem Hund der Russin geworden?«

»Gut ist es mir ergangen«, antwortete er lächelnd, »und jetzt geht es mir noch viel besser. Ja, dieser Hund, also den hatten wir ja wiedergefunden, wie Sie sich vielleicht erinnern, aber das Halsband blieb zunächst verschwunden. Einige Tage später hat sich dann diese Frau bei uns gemeldet und erzählt, dass auch das Halsband wieder aufgetaucht sei. Ein sehr freundlicher Herr sei zu ihr gekommen, sie meinte, es sei ein Bulgare gewesen, und habe ihr das Halsband mit den besten Grüßen von Arkadi Ruselnikow übergeben. Damit war die Sache natürlich für uns erledigt, obwohl ich mich immer noch frage, wie Ruselnikow an das Halsband gekommen ist. Aber, was soll’s! Vorbei ist vorbei!«

»Eine wirklich markante Erscheinung, dieser große Arkadi. Betreibt auch noch ein Fundbüro!«

»Tja, aber viel spannender ist eine andere Geschichte. Der Assistent, unser Freund Saizew, ist tot.«

»Wie denn das? Der sollte doch längst Italien verlassen haben. Hat man mir jedenfalls gesagt.«

»Hätte er besser auch getan!«

»Was ist denn geschehen?« Vittoria konnte kaum ruhig auf ihrem Stuhl sitzen. Aber sie musste noch warten, denn gerade in diesem Moment kam der Kellner und servierte die Antipasti. Und dann musste Leonardo noch den Wein begutachten, bevor er endlich mit seiner Erzählung fortfahren konnte.

»Also. Gestern spät am Abend wollte ich gerade nach Hause gehen, da kam ein Anruf, dass es auf dem Parkplatz des Oyster Russian Corner, direkt am Pontile, eine Schießerei gegeben hatte, mindestens ein Toter. Ich bin natürlich sofort dorthin gefahren. Und tatsächlich lag da eine Leiche und es gab keinen Zweifel, dass es sich um Saizew handelte. Erschossen!«

»Was ist geschehen? Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Vittoria neugierig mit vollem Mund.

»In der Kurzfassung oder vollständig?«

»Ich will alles wissen!«

»Nun gut. Offenbar hatte Saizew gerade das Lokal verlassen, als er zuerst von einem Schuss ins linke Knie getroffen wurde und danach von vier Schüssen in die Brust. Auf seinem telefonino haben wir einen Anruf von einem nicht registrierten Handy gefunden, leider nicht zurückzuverfolgen. Wir nehmen an, dass er auf den Parkplatz gelockt wurde, wo der Schütze auf ihn wartete.«

»Und an diesen Schüssen ist er gestorben?«

»Seltsamerweise nein! Er trug eine ziemlich effektive kugelsichere Weste, Level IV, schützt sogar vor Vollmantel- und Hartkerngeschossen. Die Kugeln in die Brust haben vielleicht die Rippen geprellt, aber nicht mehr. Normalerweise hätte er noch selbst ins Krankenhaus fahren können, wenn man die Wunde im Knie vorher anständig versorgt hätte.«

»Und wie ist er dann gestorben?«

»Durch einen Schuss ins Genick aus nächster Distanz. Präzise und wirkungsvoll. Saizew war sofort tot.«

»Dann ist der Schütze zu ihm gegangen und hat ihn, äh – hingerichtet?«

»Nein, nein. Es waren offenbar zwei Schützen am Werk. Der eine, der Saizew in Knie und Brust geschossen hat, verwendete eine Tokarev TT-33 mit Schalldämpfer. Und das wissen wir so genau, weil der Schütze die Waffe am Tatort zurückgelassen hat. Sehr klug, denn wenn man ihn erwischt hätte, dann ohne Waffe. Der andere Schütze, der Saizew den Genickschuss versetzte, hat eine ganz andere Waffe benutzt. Eine Heckler & Koch MK 23. Habe ich eben erst erfahren, bevor Sie kamen.«

»Das sind beides aber nicht gerade gewöhnliche Waffen, soweit ich weiß.«

»Genau. Die Tokarev ist trotz riesiger Produktionszahlen kaum in den Westen gelangt. Das war die Standardwaffe der Sicherheitskräfte in Osteuropa und deshalb glauben unsere Ballistiker auch, dass sich daraus Hinweise auf osteuropäische Gruppierungen ableiten lassen. Mag tatsächlich sein, dass Saizew das Opfer irgendwelcher interner Konflikte geworden ist, aber darüber kann man jetzt nur spekulieren. Mich macht allerdings diese andere Waffe stutzig, diese seltsame Heckler & Koch MK 23. Die wird normalerweise von den Spezialkräften bei der Armee oder bei den Geheimdiensten genutzt. Eine spezialisierte Angriffswaffe, etwas unhandlich, aber sehr effektiv. Diese Waffe soll töten und sonst nichts. Aber ich habe noch nie davon gehört, dass sie von irgendwelchen Gruppierungen verwendet worden ist. Seltsam, wirklich sehr seltsam!«

»Irgendwelche Hinweise auf den oder die Täter?«

»Ja, aber eher verwirrend. Einerseits scheint alles sehr professionell gewesen zu sein – keine Fingerabdrücke, keine DNS-Spuren, auch nicht auf den Patronenhülsen, und selbst die Seriennummer der Tokarev hilft nicht weiter, denn wir können sie nicht zurückverfolgen. Andererseits: Wenn ich so sagen darf, deuten diese vier Schüsse in die Brust auf ein eher emotionales Motiv. Denn eigentlich hätten zwei Schüsse genügt – ins Knie, um ihn ins Straucheln zu bringen, und ins Genick, um ihn zu töten. Mehr wäre nicht erforderlich gewesen. Und das wiederum lässt mich an internen Konflikten doch ein wenig zweifeln.«

»Gibt es denn Zeugen?«

»Gibt es tatsächlich und hier wird es erst recht seltsam. Der ganze Vorfall ist von einer älteren Frau beobachtet worden, die sich zufällig mit ihrem Hund auf dem Parkplatz aufhielt. Die stand natürlich völlig unter Schock und wahrscheinlich müssen wir sie noch einmal befragen, wenn sie sich wieder beruhigt hat.«

»Und was hat diese Frau gesagt?«

»Ziemlich zusammenhangloses Zeug. Sie hat einen ›schwarzen Mann‹ gesehen. Und dann einen ›weißen Mann‹. Das klang höchst verwirrend, aber dann stellte sich heraus, dass der erste Schütze schwarz gekleidet war, ihrer Meinung nach ein Afrikaner mit Glatze. Und außerdem ein Mann, weil er sehr groß gewesen sei, etwa meine Größe, wie die Frau sagte, also mehr als 1 Meter 80. Ob es nicht auch eine Frau gewesen sein könnte? Nein, so große Frauen gebe es nicht. Und ob er nicht vielleicht eine Skimaske getragen habe? Nein, das sei auf jeden Fall ein Afrikaner gewesen, wer trage denn hier in Forte schon Skimasken? Über den anderen Schützen konnte sie nicht viel sagen, außer dass er ziemlich alt gewesen sein müsse, denn er habe weißes Haar gehabt, und als er weggegangen sei, habe er gehinkt. Ob sie ihn wiedererkennen würde? Nein, es sei doch so dunkel gewesen.«

»Wenn Sie verzeihen, Leonardo, das ist nicht wirklich viel, nicht wahr?«

»Nein, das ist wohl so. Und ehrlich gesagt befürchte ich, dass wir auch nicht viel mehr finden werden. Ach so, zwei Dinge noch: Man hat Saizew einen Zettel in die Hand gedrückt in kyrillischer Schrift. Wir haben das übersetzen lassen und da stand geschrieben: ›Lassen Sie es gut sein, Jewgenij!‹ Das deutet wiederum eher auf interne Konflikte. Und auf seiner Brust lag ein seltsamer Schlüsselanhänger in Form einer Schlange. Keine Ahnung, was das wieder zu bedeuten hat. Etwas Symbolisches, Sünde, Verführung? Ach, ich weiß auch nicht! Aber wie auch immer, wir werden weiter ermitteln und dann irgendwann die Akte schließen und mit der Bemerkung ›Organisiertes Verbrechen‹ nach Rom schicken. Da kann sich dann Ihr Onkel darum kümmern.«

»Na, der wird sich freuen!«

Vittoria hätte noch mehr Fragen gehabt, aber jetzt wurden die Ravioli di Cervia con Scampi serviert. Schon der erste Bissen ließ beide vergessen, was sie gerade besprochen hatten. Für alles gibt es eben die rechte Zeit und nun wollte sich Vittoria allein dem Essen widmen und dem, was sonst noch anstand. Leonardo ging es nicht anders und so sprachen sie den Rest des Abends über alles Mögliche, aber nicht mehr über Russen oder Waffen oder was sonst mit ihrer Arbeit zu tun haben könnte. Vittoria war zutiefst gerührt, als Leonardo davon berichtete, dass er mit zwei Katzen zusammenlebte, die ihm sehr ans Herz gewachsen seien, so dass er keine Kosten und Mühen scheute, ihnen einen würdevollen Lebensabend zu bereiten. Sie würde diese Katzen gerne einmal kennenlernen, sagte Vittoria und blickte Leonardo wieder tief in die Augen. Sie ahnte, der Abend würde perfekt. Und als sich später Leonardos Katzen an Vittorias Beine schmiegten und schnurrten, war es bald so weit. 


22. Kapitel

Am nächsten Morgen, als Leonardo einen frisch gebrühten Kaffee ans Bett gebracht hatte, sagte er zu einer noch verschlafenen, aber schon gut gelaunten Vittoria, dass er am Abend ganz vergessen habe, ihr noch eine andere Geschichte zu erzählen. 

»Aber nicht schon wieder mit Mord und Totschlag«, meinte Vittoria und zog die Nase kraus.

»Ich bitte dich, carissima«, antwortete Leonardo und gab ihr einen zarten Kuss auf die Wange. »Nein, das ist doch ein friedlicher Ort.«

»Abgesehen von gelegentlichem Mord und Totschlag.«

»Ach, das sind Ausnahmen, Zufälle, nichts weiter. Nein, ich wollte dir etwas ganz anderes erzählen. Vor ein paar Wochen sind hier zwei alte Damen aufgetaucht. Niemand kannte sie, aber offenbar haben sie sehr viel Geld. Na ja, sonst kommt man ja auch nicht gerade nach Forte dei Marmi. Irgendwer hat dann herausgefunden, dass sie aus einer adligen Familie stammen und reich genug sind, sich alle Genüsse des Lebens gleichzeitig zu gönnen. Sie haben eine große Villa gemietet und Personal eingestellt, Fahrer, Koch, Dienstmädchen. Und sie haben ein paar Katzen, darunter eine schneeweiße, wie man erzählt. Du weißt ja, wie schnell sich solche Geschichten verbreiten. Und diese weiße Katze hat sogar eigenes Personal.«

»Kennt man den Namen dieser Katze?«

»Keine Ahnung. Aber die scheint anspruchsvoll zu sein, was die Auswahl und die Qualität ihres Futters angeht. In den Bars hört man, dass manche Händler ziemlich unangenehme Erfahrungen gemacht und sich geschworen haben, nie mehr an die alten Damen zu liefern. Natürlich halten sie sich nicht daran, denn gerade jetzt sind sie froh über einen jeden Kunden, der auch seine Rechnungen bezahlt.«

»Weißt du, wie diese Frauen heißen?«

»Ja, ich glaube, die eine ist die ›Marchesa di Civitella‹ und die andere eine ›Ducchessa di Valinfreda‹. Ich habe nachgeschaut: uralter Adel aus der Familie ›Canemorte‹.«

»Dann ist ja endlich alles gut«, sagte Vittoria lächelnd und küsste Leonardo sanft auf die Stirn.
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